Postverlagsort Würzburg 2 


DIE 
NATURWISSENSCHAFTEN 


BEGRÜNDET VON A. BERLINER UND C. THESING 
UNTER BESONDERER MITWIRKUNG VON 
ERICH v. HOLST 
HERAUSGEGEBEN VON 


ERNST LAMLA 


BEIRAT: 
J.BARTELS . E.BEDERKE . H.BROCKMANN . P. Ten BRUGGENCATE - C. W. CORRENS - H. J. DEUTICKE 
R. GRAMMEL . 0. HAHN . R. HARDER . M. HARTMANN . W.HEISENBERG . A. KUHN . M.v. LAUE 
H. MARTIUS - R.W. POHL . W. WEIDEL 


ORGAN DER MAX-PLANCK-GESELLSCHAFT ZUR FÖRDERUNG DER WISSENSCHAFTEN 
ORGAN DER GESELLSCHAFT DEUTSCHER NATURFORSCHER UND ÄRZTE 


SPRINGER-VERLAG / BERLIN . GÖTTINGEN . HEIDELBERG 


45. JAHRGANG HEFT 1 (ERSTES JANUARHEFT) 1958 
INHALT 
AUFSÄTZE Seite | Seite 


Linne, die Tiere und der Mensch. Zum 250. Geburtstag Carl von 


Absorption Spectra of Nickel Chelates of 2,2’-Bipyridine, 1,10- 
Linnés am 23. Mai 1957. Von S. Hörstanıus ...... 


Phenanthroline and Some of Their Methyl Derivatives. Von 


| 
Der Glasige Zustand in atomistischer und in molekularer Auf- | und 10 
VON SALMANG:. 4 | Water-binding Mechanism of Ammonium Titanyl Sulfate Hydrate. 
KURZE ORIGINALMITTEILUNGEN | on Mercury(ic) Thio-sulphate Com- 
Fenstermethode zur Beobachtung innerhalb von Metalläämpfen, Zur Herstellung von Zirkon-Hafnium-Standardgemischen für 
die bei kurzzeitigen Vorgängen auftreten. Beispiel: Draht- Ivtisch ke. V. Bo dH.G R 
explosionen. Von W.M.Conn..........2.. 6 — e Zwecke. Von H.-J. Born und H. Grosse-Ruv- re 
- Der Abbau von Polymethacrylsäuremethylester in Lösung durch 
Messungen der inneren Oberflächen von Tonmineralen bei ver- zZ an = a A 
schiedenen Temperaturen. Von H. KırscH und W. Pruss . 8 = 12 
u EURER oberhalb des Curie-Punktes. . Die Blütenflavone von Spartium junceum L. Von L. Hor- 
Zum Absorptionsspektrum des Silberbromids mit geringem maunzn, E. Waouzn und H. 5. Demons. . . - . 13 
Silberoxyd-Zusatz. Von G. SCHEIDLER ......... 9 (Fortsetzung des Inhaltsverzeichnisses auf der 2. Umschlagseite) 


RONTGEN- FEINSTRUKTURUNTERSUCHUNGEN 
UND ONT Ms SPEKTRALANALYS 


mir 


MULLER MIKRO 91 


MULLER MIKRO 101 
MULLER MIKRO 111 


PHILIPS DIFFRAKTOMETER 


CH.F. MULLER 


AKTIENGESELLSCHAFT 
RONTGENWERK : HAMBURG 


4 
of 
cut 
= 
by 
10) 
- 77 @ |) - 
H 
| 
se 
ee | 
ese 
ses 
esse 
BER: 
ssasas L ~ 
seeasescece 


2 Anzeigen 


Die Natur- 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


Begründet 1913 von A. Berliner und C. Thesing. 1934/35 
herausgegeben von H. Matihée, 1936—1944 herausgegeben von 
F. Süffert, 1945—1949 herausgegeben von A. Eucken. 

Beilage: ,,Mitteilungen der Gesellschaft Deutscher Natur- 
forscher und Ärzte.“ 

Bildet die Fortsetzung der ,,Naturwissenschaftlichen Rund- 
schau‘, begründet 1886 und bis 1912 (Jahrgang 27) heraus- 
gegeben von J. Bernstein, V. Meyer, B. Schwalbe, W. Sklarek u.a. 
Braunschweig, F. Vieweg & Sohn. 

Organ der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte und 
Organ der Max-Planck-Gesellschaft zur Förderung der Wissen- 
schaften (bis 1948 Organ der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft). 


Die „Naturwissenschaften“ erscheinen zweimal monatlich. 
Bestellungen nimmt jede Buchhandlung und jedes Postamt ent- 
gegen. Preis vierteljährlich 15.— DM, für das einzelne Heft 
3.— DM, zuzüglich Postgebühren. Die Mitglieder der Gesellschaft 
Deutscher Naturforscher und Ärzte erhalten die Zeitschrift im 
Abonnement mit einem Nachlaß von 20%. Für Studierende der 
Naturwissenschaften ermäßigt sich der Bezugspreis auf viertel- 
jährlich 11.25 DM zuzüglich Zustellgebühren. Lieferung läuft weiter, 
wenn nicht vier Wochen vor Quartaischluß abbestellt wird. Der 
Bezugspreis ist im voraus zahlbar. 


Nachdruck: Es wird ausdrücklich darauf aufmerksam ge- 
macht, daß mit der Annahme des Manuskriptes und seiner Ver- 
öffentlichung durch den Verlag das ausschließlich Verlagsrecht 


für alle Sprachen und Länder an den Verlag übergeht. Grundsätz-' 


lich dürfen nur Arbeiten eingereicht werden, die vorher weder im 
Inland noch im Ausland veröffentlicht worden sind und die auch 
nachträglich nicht anderweitig zu veröffentlichen der Autor sich 
verpflichtet. 

Es ist ferner ohne ausdrückliche Genehmigung des Verlages 
nicht gestattet, photographische Vervielfältigungen, Mikrofilme, 
Mikrophote u.ä. von den Zeitschriftenheften, von einzelnen Bei- 
trägen oder von Teilen daraus herzustellen. 


Sonderdrucke: Den Verfassern von Originalbeiträgen und 
Kurzen Originalmitteil stehen 75 Exemplare kostenfrei zur 
Verfügung. 


Anschrift der Redaktion: 
(20b) Göttingen, Jennerstr. 21, Tel. 59717 

Anzeigen werden von der Anzeigenabteilung des Verlages 
(Berlin W 35, Reichpietschufer 20 [Britischer Sektor], Tel. 24 92 51) 
angenommen. Die Preise wolle man unter Angabe der Größe und 
des Platzes erfragen. 

Springer-Verlag 
Berlin - Göttingen - Heidelberg 


Die Wiedergabe von Gebrauchsnamen, Handelsnamen, Warenbezeichnungen usw. in dieser Zeitschrift berechtigt auch ohne besondere Kenn- 
zeichnung nicht zu der Annahme, daß solche Namen im Sinn der Warenzeichen- und Markenschutzgesetzgebung als frei zu betrachten 
wären und daher von jedermann benutzt werden dürften. 


Fortsetzung des Inhalt i 


Seite 
Uber das Ausscheidungsprodukt von N(4-Methyl-benzolsulfonyl)- 
N’-butylharnstoff beim Hund. Von G. MoHnIKE, G. Wit- 
TENHAGEN und W. LANGENBECK .... 13 
17-OH-Corticoid-Ausscheidung beim Meerschweinchen nach 
Ausschaltung der Nucl. hypothalamici ventro- und dorso- 
mediales und nach Diphtherietoxin. Von G. WINKLER, R. 
Metabolismus von Kohlenhydraten bei Eremothecium Ashbyii. 
Das Verhalten von Streptomyceten gegenüber Antibiotika. 
Von I. Strutz und E.-M. SOBKOWIAK . ........ 14 
An Immunospecific Substance of Bacillus Cereus Similar to Poly- 
saccharide Obtained from Bacillus Anthracis. Von G. IvANo- 
Immunisation contre la maladie de New Castle (animal-virus) 
avec le virus du Mosaic du tabac (plant-virus). Von A. MAR- 
XER, V. GIOBBIO, S. Macri, A. Monp1no, S. OLIVETTI und 
Inaktivierung von Krebszellen durch Homogenate normaler 
Organe bei Ratten. Von H. DruckreEy, D. ScHMAHL und 


Veränderungen des mittleren Ery throzytenvolumens beim 


Kaninchen nach Röntgenbestrahlung in vivo. Von M. 

Ein Photozellenkatheter zur fortlaufenden intrakardialen und 

intravasalen Oxymetrie. Von F. BENDER ........ 18 


| 


isses von der 1. Umschlagseite 

Seite 

Über Strukturveränderungen der Lebermitochondrien nach 
Röntgenbestrahlung. Von H. BRAUN ......... 18 

X-Ray Mutants of Torulopsis Utilis Var. Major. Von C. v. 
RAMAKRISHNAN, P. N. Ratna und M. V. GapGi. ..... 19 

Einfluß der Trijodbenzoesäure (TIBA) auf die Wirkstoffleitung 


Über die toxische Wirkung von Thiodan auf Termiten bei ver- 
schiedenen Temperaturen und Luftfeuchten. Von O. KLEE. 20 
Über das Stoffwechsel-Schicksal von Digitoxin bei der Ratte. 
Postmortale Reaktion, die durch entziindungserregende Stoffe 
hervorgerufen wird. Von V.UHER ........... 21 
Synthetische Nährböden für anaskosporogene Hefen. Von K. 
Die Wirkung von D-Chloramphenicol auf die 
Strukturen meristematischer Zellen. Von V. SosnovA und 


22 
Die Entwicklung der isolierten Wurzel und des Sprosses. Stick- 


Ein Mittel zur Ausschaltung von Oberflächen (z.B. Kiemen) 
wirbelloser Tiere bei respirationsphysiologischen Messungen. 


BESPRECHUNGEN 
R. Zurmühl, Praktische Mathematik für Ingenieure und Phy- 


B. Huber, Die Saftströme der Pflanzen. (Ref.: A. SEYBOLD) . 24 


Handbuch der experimentellen Pharmakologie 
Begründet von A. Hefiter, fortgeführt von W. Heubner, Professor der Pharmakologie, Heidelberg 


Ergänzungswerk 
Herausgegeben von Dr. 0. Eichler, Professor der Pharmakologie an der Universität eaters, und A. Farah, 
Professor der Pharmakologie an der State University of New York. 


Zwölfter Band: 


Morphin und morphinähnlich wirkende Verbindungen 
Von Professor Dr. 0. Schaumann, Vorstand des Pharmakognostischen Instituts der Universität Innsbruck. 
Mit 19 Abbildungen. VIII, 367 Seiten Gr.-8°. 1957. DM 72.— 


SPRINGER-VERLAG | 


BERLIN-GOTTINGEN- HEIDELBERG 


| 


DIE NATURWISSENSCHAFTEN 


45. Jahrgang 


Heft 1 (Erstes Januarheft) 1958 


Linné, die Tiere und der Mensch. 
Zum 250. Geburtstag Carl von Linnés am 23. Mai 1957 *) 
Von HörstApIus, Uppsala 


Als einen der größten Wissenschaftler aller Zeiten 
hat man oft Aristoteles bezeichnet. Diese Riesen- 
gestalt, Philosoph und Naturforscher, der Schöpfer der 
formalen Logik, hat eine unerhört umfangreiche Pro- 
duktion auf sehr verschiedenen Gebieten hervor- 
gebracht. Er ist der Begründer sowohl der Botanik wie 
der Zoologie genannt worden. Der unfaßbar große 
Einfluß, den er in der Zoologie ausgeübt hat, ist jedoch 
zugleich gut und böse gewesen. Sein Schatten hat 
durch zwei Jahrtausende schwer auf dieser Wissen- 
schaft gelegen, bis zu den Tagen LINNEs und DARWINs. 

Noch im 16. und 17. Jahrhundert beschäftigten 
sich die Biologen wenig mit Studien in der Natur, 
sondern viel mehr mit der Bearbeitung der Werke 
antiker Autoren. Mitunter knüpfte man dabei an 
ungereimte Fabeleien und Berichte an und fiel in 
letzter Linie auf Aristoteles zurück, wenn auch das 
Resultat oft im Vergleich zu diesem eine Verschlech- 
terung war. Man wundert sich darüber, daß die 
menschliche Neugier nicht während dieser Zeiträume 
zu eingehenderen Beobachtungen der Natur geführt 
hat. Noch im 16. Jahrhundert können wir auf solche 
Absonderlichkeiten stoßen, wie daß die im Wasser 
lebenden Säugetiere und die Fische zu einer Gruppe 
zusammengefaßt, daß vierfüßige Tiere nach ihrer 
Größe eingeteilt, daß die Fledermäuse mit den Raub- 
vögeln vereint oder daß Landvögel in Gruppen ein- 
geteilt werden, je nachdem ob sie auf dem Boden oder 
in Gebüschen oder auf Bäumen nisten. 

Mit dem Kommen Linn&s drang ein frischer Wind 
in den Bereich der Biologie. Schon als 28jähriger 
wurde er mit einem Schlage berühmt, als er in Holland 
die erste Auflage des ,,Systema naturae“ herausgab. 
Auf einigen wenigen, aber großen und inhaltreichen 
Folioseiten werden die drei Reiche der Natur, die 
Steine, Pflanzen und Tiere, in Klassen, Ordnungen, 
Gattungen und Arten eingeteilt. Wie der Engländer 
Ray geht LINNE vom Artbegriff aus. Er faßt die Art 
als von Anfang an geschaffen und unveränderlich auf. 
Neu ist hier das System der Kategorien von niederer 
und höherer Ordnung. Die Tiere werden in ein System 
vom Menschen bis zum Wurm eingeordnet, und mit 
diesem System meinte LINNE ganz einfach den Plan 
der Schöpfung klargelegt zu haben. 

Die andere große Leistung in der Systematik war 
die Einführung der Zweinamenbezeichnung, wobei der 
eine Name die Gattung, der zweite die Art angab. 
Allerdings haben schon ältere Autoren sich mitunter 
zweier lateinischer Worte für die Benennungen be- 
dient, jedoch ohne Konsequenz. Das Übliche bis zu 
LinnEs Zeit war doch, daß eine Pflanze oder ein Tier 
mit einer ganzen langen Diagnose angegeben werden 
mußte. Erst mit dem konsequent durchgeführten 

*) Promotionsvorlesung, gehalten an der Universität zu Uppsala 
am 31. Mai 1957. 
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Zweinamensystem wurde es möglich, das ganze ge- 
waltige Material von Pflanzen- und Tierformen zu 
handhaben, das seitdem gesammelt wurde und noch 
immer vermehrt wird. 

Für das Pflanzenreich führte LINNE in „Species 
plantarum‘ vom Jahre 1753 die binäre Nomenklatur, 
die Zweinamenbezeichnung, ein. Im Jahre darauf 
wandte er in dem stattlichen Bande, in dem die zoolo- 
gischen Sammlungen König Adolf Friedrichs be- 
schrieben wurden, das gleiche Prinzip auf die Tiere 
an. Endgültig und konsequent wird dieses Prinzip 
für die Tiere in der 10. Auflage des Systema naturae, 
1758, durchgeführt, dieses bemerkenswerten Werkes, 
das den Ausgangspunkt für alle zoologische Namen- 
gebung bildet und dessen zoologischer Teil jetzt 
824 Seiten mit 4400 Arten umfaßte — ein großer 
Schritt von den 3 Seiten, mit denen die erste Auflage 
die Tierwelt abgetan hatte. 

Es ist untunlich, in dieser kurzen Vorlesung näher 
auf Einzelheiten von LINNEs System einzugehen, aber 
einige Bemerkungen sind am Platz. Er teilt das Tier- 
reich in sechs Klassen mit folgenden, auch schwe- 
dischen, Namen ein: Quadrupedia, djur, Tiere; 
Aves, fäglar, Vögel; Amphibia, kräk, Kriechtiere; 
Pisces, fiskar, Fische; Insecta, yrfä, wörtlich Schwirr- 
tiere, und die Vermes, was eigentlich Würmer be- 
deutet, nennt er mit seiner sprachlichen Phantasie 
skridfä, Schreittiere. Er macht die Entdeckung, daß 
die Wale ihre Jungen säugen, und nimmt sie daher 
aus der Klasse der Fische heraus, was vorher niemand 
zu tun gewagt hatte, obwohl Aristoteles auf den 
Unterschied in der Anatomie hingewiesen hatte. Da 
die Wale keine hinteren Extremitäten haben, tauscht 
LinnE den Namen Vierfüßler gegen den jetzt geltenden 
Mammalia, Säugetiere, aus. Klarheit über die Unter- 
schiede zwischen Amphibien und Reptilien wurde erst 
mehrere Jahrzehnte nach LINNEs Tode gewonnen. Er 
hegte überhaupt einen gewissen Abscheu vor den 
Amphibien, von denen er schrieb: ‚Schrecklich sind 
Deine Werke, o Herr.“ 

Da LINNE die Anatomie der wirbellosen Tiere nicht 
genauer studierte, fiel seine Einteilung derselben im 
ganzen nicht besonders glücklich aus. Einige Vor- 
gänger waren darin weiter gekommen. 

Aber auf einem Gebiete der wirbellosen Tiere hat 
LINNE eine Leistung vollbracht, die schon für sich eine 
Großtat ist und nicht immer entsprechend gewürdigt 
wird, nämlich als Entomologe. Er läßt sich auf fol- 
gende Weise aus, die den Botanikern zu denken geben 
sollte: „Die Insekten sind mein größtes Vergnügen 
gewesen, für sie brannte mein junges Herz, als ich in 
den Jahren 1728 bis 1734 in Uppsala weilte, auf ihr 
Einsammeln, Untersuchen und Beschreiben opferte 
ich meine freien Stunden.“ In der 12. Auflage des 


„Systema naturae‘‘ nimmt er beinahe 3000 Glieder- 
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tiere auf, die meisten von ihnen Insekten, und von 
ihnen sind 1915 zum erstenmal von Lınn£ beschrie- 
ben worden. Was uns aber den wesentlichsten Grund 
für unsere Bewunderung gibt, ist nicht die Quantität, 
sondern der systematische Scharfblick, mit dem er die 
Insekten einteilte. Die Lage auf der Insektenfront 
war unleidlich geworden, da immer mehr Formen be- 
kannt wurden, aber nicht das geringste annehmbare 
System vorhanden war, weder für Benennung noch 
für Einteilung. Lınn& unterscheidet nun die Gruppen 
Coleoptera (Käfer), Hemiptera (Schnabelkerfe), Le- 
pidoptera (Schmetterlinge), Neuroptera (Netzflügler), 
Hymenoptera (Hautflügler) und Diptera (Zweiflüg- 
ler), woneben dann alle übriggebliebenen Gliedertiere 
unter dem Namen Aptera (Flügellose) zusammen- 
gefaßt werden. Das war ein klares und logisches 
System, in dem allerdings einige Ordnungen später 
noch weiter unterteilt wurden, von dem man aber 
gesagt hat, daß diese Einteilung einen so bedeutenden 
Fortschritt einschloß, daß weder vorher noch später- 
hin irgendein Entomologe eine damit vergleichbare 
Verbesserung vorgenommen hat. 

LINNE war sich darüber im klaren, daß er nicht 
alle Insekten hatte beschreiben können, und er ruft 
aus: „Ob es gleich nicht ohne ein gewisses Vergnügen 
ist, daß ich mir bewußt bin, der erste zu sein, der 
die Gattungen und die Merkmale der Insekten auf- 
gestellt hat, so glaube ich doch schon jetzt voraus- 
zusehen, daß die Zeit kommen wird, da man nicht ohne 
Grund mir meine in diesem Fall mangelhafte Arbeit 
vorhalten wird. O, die Glücklichen, die nach einigen 
Jahrhunderten es erleben werden, daß diese Wissen- 
schaft ihre Vollkommenheit erlangt hat, und die dann 
ein glückseligeres Leben leben können.‘ LINNE 
konnte nicht ahnen, daß die Zahl der bekannten 
Insektenarten nach zwei Jahrhunderten sich auf un- 
gefähr 900000 belaufen und ständig steigen sollte. 

Mehrere Neider und Verhöhner Linn£s haben ihn 
zu einem seelenlosen Registrator von Naturobjekten 
machen wollen. Keine Auffassung kann falscher sein. 
Gegen den Hintergrund des Standes der damaligen 
Naturforschung gesehen, steht LINNEs Programm, wie 
es der 28jährige in gewissen Paragraphen seiner 
Methodus in der ersten Auflage des Systema naturae 
dargelegt hat, als verblüffend allseitig biologisch da. 
Außer den systematischen Bestimmungen über Arten 
und Varietäten, Gattungen, Ordnungen und Klassen, 
der Weisung, daß die Autorennamen und Synonyme 
angegeben werden sollen, sollen, so verlangt er, An- 
gaben über die Zeit der Fortpflanzung sowie über 
Paarung, Geburt, Wachstum, Altern und Tod bei- 
gebracht werden, weiter über Heimatort mit Nennung 
der geographischen Länge und Breite des Platzes, 
über Klima und Bodenbeschaffenheit, über Leben, 
Nahrungsweise, Gewohnheiten und Temperament. 
Wichtig ist der Hinweis, daß die Anatomie untersucht 
werden soll, auch mit Hilfe des Mikroskops. LINNE 
berührt hier ein Gebiet, auf dem er selbst sich nicht 
eindringlicher betätigte, ein Mangel, der sich in seinem 
zoologischen System offenbart. Aber man kann von 
einem allumfassenden Botaniker, Zoologen, Arzt und 
Ethnographen nicht alles verlangen. Linn£s Interessen 
für Medizin und Volkswirtschaft schlagen bereits in 
diesen Vorschriften durch, bei denen er auch Angaben 
über den wirklichen oder möglichen Nutzen verlangt, 
den das Objekt bei verschiedenen Völkerschaften 


haben kann, über diätetische, physikalische, chemische 
und medizinische Verwendung. Schließlich sollen 
abergläubische und unrichtige Vorstellungen zurück- 
gewiesen werden. 

Schon früh begann Lınn£ über Tiere, die er be- 
obachtet hatte, Aufzeichnungen zu machen, und 1746 
gab er darüber eine Zusammenstellung heraus, Fauna 
Svecica. Der Name Fauna ist übrigens von LINNE 
selbst gebildet worden. Vielleicht am stärksten kom- 
men jedoch seine allgemeinbiologischen Interessen und 
sein einzigartig scharfes Beobachtungsvermögen in 
kleinen meisterlichen Monographien heraus, z.B. über 
den Hund, über das Rentier, über das Schaf, über 
die Lemminge oder in Studien über zahme Tiere, die 
er gehalten hatte, über eine Meerkatze und einen 
Waschbären. Die meisten dieser Aufsätze waren sog. 
Disputationen oder Dissertationen. 

Zu dieser Zeit hatte der Doktorand nicht die Mühe, 
selbst eine Untersuchung auszuführen. Die Abhand- 
lung bestand entweder aus Aufzeichnungen nach den 
Vorlesungen oder war von dem Professor selbst ge- 
schrieben. Der Respondent hatte also nur zu ver- 
teidigen, was der Professor gesagt oder geschrieben 
hatte — aber vielleicht ist das mitunter noch schwerer! 

LinnE schrieb oder diktierte seine Disputationen 
selbst. Eine von ihnen, C. G. EKMARCKs Disputation 
von 1757 über den Vogelzug, Migrationes avium, ver- 
dient wegen ihrer eigenartigen Vermischung von mehr- 
tausendjährigen Vorurteilen und modernen Gesichts- 
punkten eine ausführlichere Erwähnung. ARISTOTELES 
lehrte, daß zwar manche Vögel im Winter an den Nil 
ziehen; aber viele Vögel überwintern, hieß es, im Halb- 
schlaf auf Bäumen oder auf dem Seegrunde versteckt, 
so z.B. die Störche und die Schwalben. Dieser Glaube 
an die Überwinterung auf dem Seeboden war so fest 
eingewurzelt, daß LINNE sich nicht ganz von ihm frei- 
machen konnte, und lebte noch in der Mitte des 
49. Jahrhunderts fort. Lıinn£ weist allerdings den 
Gedanken an Störche auf dem Seeboden ab, aber er 
bezweifelt nicht, daß Schwalben sich dort während der 
kalten Jahreszeit aufhalten. Die Turmschwalben 
sollten sich in hohlen Bäumen verbergen können. Auf 
der anderen Seite ist er über die Zugstraßen von einem 
Hundert von Vögeln merkwürdig gut unterrichtet, 
aber er sagt, daß unser Wissen in ‚dieser so dunklen 
Frage“ noch unvollständig sei. Um diesem Mangel 
abzuhelfen, schlägt er internationale Zusammenarbeit 
mit Beobachtungen und Rapporten vor, besonders aus 
Südspanien, Italien und Konstantinopel. Damit hat 
er schon einige der wichtigsten Wege des Vogelzuges 
angegeben. 

Vor einigen Jahren fand man in Kalifornien eine 
Nachtschwalbe, die zwei Jahre hintereinander im 
Halbschlaf mit herabgesetztem Stoffwechsel in einer 
Felsenkluft überwinterte. Da sind wir also wieder bei 
Aristoteles angekommen! 

Weniger bekannt, aber höchst bemerkenswert sind 
die vielen Beobachtungen Linn&s über die Biologie 
der Insekten. Er ist sich über die Bedeutung der In- 
sekten im Haushalt der Natur wegen ihres enormen 
Art- und Individuenreichtums im klaren. Er berichtet 
über die verschiedenen Verfahrungsweisen der In- 
sekten, Pflanzen anzugreifen und unter anderem Gal- 
lenbildungen zu verursachen. Er schildert Insekten, 
die für Tiere und Menschen schädlich sind, und er ist 
ein Bahnbrecher in der praktischen Entomologie. So 
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sagt er in einer Vorlesung von 1752: „Seitdem man 
gemerkt hat, welchen Schaden die Insekten uns antun, 
hat man viele Wege ausgedacht, sie auszurotten, aber 
noch niemand hat daran gedacht, Insekten durch 
Insekten auszurotten. Jedes Insekt hat meistens 
seinen Löwen, der es verfolgt und ausrottet. Diese 
Raubinsekten sollten gezähmt und zur Säuberung der 
Kräuter gewartet werden.‘ Dieses Prinzip hat in 
unseren Tagen in vielen Ländern ungeheure Werte 
gerettet. LINNE warnt auch vor der Einführung 
fremder Getreidearten, die neue schädliche Insekten 
mit sich bringen können. Auch die Erscheinung, die 
später schützende Ähnlichkeit genannt wurde, hat 
Linn£ beobachtet und beschrieben. Weiter hat er be- 
merkt, daß Insekten in einer Blüte verursachen können, 
daß der Pollen auf die Narbe fällt, aber die Rolle der 
Insekten als Fremdbestäuber von Blüten ist ihm ent- 
gangen. Diese Entdeckung wurde erst gegen Ende 
des 48. Jahrhunderts von den deutschen Biologen 
KÖLREUTER und SPRENGEL gemacht. 

Lınn£, die Tiere und der Mensch. — Wie soll man 
bei einem solchen Titel den letzten Teil anlegen? Es 
könnte verlockend sein, von LINNEs Verhältnis zu 
seinen Mitmenschen, vor allem als Arzt, zu sprechen. 
Es würde indessen eine eigene Vorlesung erfordern, um 
ihn als praktischen Arzt, als bewunderten Lehrer an 
dieser Universität, um seine Schriftstellerei, die einige 
80 medizinische Schriften umfaßt, seine bedeutenden 
Leistungen auf dem Gebiet der medizinischen Ver- 
waltung, seine Propaganda gegen den Alkohol und für 
allgemeine Gesundheitslehre und Hygiene auch nur 
notdürftig zu schildern. Wenig bekannt ist, daß 
LinnE Gründe anführt, die dafür sprechen, daß die 
Lungenschwindsucht eine ansteckende Krankheit ist, 
und daß er intuitiv ahnt, daß ansteckende Krank- 
heiten durch kleine Lebewesen verbreitet werden. Er 
hat beobachtet, daß, je kleiner die Tiere sind, sie desto 
zahlreichere Nachkommenschaft hervorbringen können, 
und deshalb denkt er sich, daß bereits eines oder das 
andere solcher kleiner Tierwesen durch seine unerhörte 
Vermehrung den ganzen menschlichen Körper erfüllen 
könnte. In bezug auf die Gärung sagt er: ,, Wollen sehen, 
ob am Ende alle Gärung von lauter lebenden Par- 
tikeln kommt.“ All dies hundert Jahre vor PASTEUR. 

Wir könnten uns auch mit seinem Interesse für 
seine Mitmenschen beschäftigen, wie sie ihr tägliches 
Leben draußen auf dem Lande leben, also mit den 
Schilderungen seiner berühmten Landschaftsreisen, 
einer Frucht seiner einzigartigen Beobachtungsfähig- 
keit und stilistischen Meisterschaft. Auch für die 
Mühen des Alltags im eigenen Staatswesen war er 
nicht blind, wie wenn er die jungfräulichen Verhält- 
nisse in Lappland malt und über sie ausruft: „Selbst 
die Könige verstören nicht die Ruhe des Volkes mit 
Mandaten und Verordnungen.“ 

Aber was ich vor allem im Sinne gehabt habe, ist, 
ein wenig die Auffassung LINNEs von der Stellung des 
Menschen im Verhältnis zu den Tieren und damit 
zusammenhängende Probleme zu berühren. 

Schon in der ersten Auflage des Systema naturae 
stellte LINNE den Menschen, Homo, zusammen mit 
den Affen, Simiae, in eine Gruppe, Anthropomorpha, 
die Menschenähnlichen. Darüber sagte der berühmte 
deutsche Zoologe HAECKEL beim Linne- Jubiläum von 
1907: „Zuerst diese Einheit eingesehen zu haben, ist 
das Verdienst des genialen Linn£.“ 


Im Jahre 1760 schreibt Lınn& für einen russischen 
Studenten Hoppius eine Dissertation: ,,Anthropo- 
morpha.‘ 

„Von allem Geschaffenen‘“, sagt LINNE, „ist un- 
widerleglich nichts näher dem Menschen als die Affen- 
gattung; ihr Gesicht, Hände und Füße, Arme und 
Beine, Brust und Eingeweide sind uns am ähnlichsten, 
ja, ihre Hunderte Possenstreiche, um närrisch und 
kurzweilig zu sein, um alles nachzuäffen, was sie sehen, 
d.h. der Mode zu folgen, gleichen uns so sehr, daß wir 
kaum die Grenzscheidung finden können. — Manchen 
möchte es wohl dünken, daß zwischen dem Menschen 
und dem Affen ein größerer Unterschied sei als zwi- 
schen Nacht und Tag; aber wenn man einen höchst 
aufgeklärten Premierminister von Europa einem 
Hottentotten vom Cap de bonne espérance gegenüber- 
stellt, wiirde es einem schwer ankommen zu glauben, 
daB sie urspriinglich aus einer Extraktion gekommen 
sind, oder auch wenn man das eleganteste Hoffräulein 
mit einer sich selbst überlassenen Wilden vergleicht, 
würde man kaum mutmaßen, daß sie von einer Art 
seien.‘ 

Als solche ,,wilde‘‘ Menschen führt er einige aus 
dem 16., 17. und 18. Jahrhundert geholte Beispiele an, 
die, wie Mowgli im Dschungelbuch, unter Wölfen, 
Bären, Schafen oder Rindern aufgewachsen waren 
und die alle meistens behaart waren, nicht sprechen 
konnten, auf Händen und Füßen gelaufen und auf 
Bäume geklettert sind. Lınn£s Kenntnis der Men- 
schenaffen ist indessen äußerst fragmentarisch, da er 
vergebens versucht hat, sich ein Exemplar zu ver- 
schaffen, und sich nur auf einige Bilder und mehr oder 
weniger wunderliche Reiseberichte stützen kann, in 
denen Züge sowohl von Affen wie von Eingeborenen 
miteinander vermischt worden waren. 

Anläßlich des Bildes einer jungen Schimpansin, 
die er Satyrin nennt, stellt er fest, daß bei diesem Mäd- 
chen Teile des Körpers beinahe ohne Haar sind, aber 
— sagt er auf seine unnachahmliche Weise: ,,Sonder- 
lich ist sie kennbar an ihrem großen Bauch, den sie 
auch hat, ob sie gleich Mädchen ist, und damit also 
genugsam von den Mademoiselles unserer Art ge- 
schieden ist.‘ 

Wie soll man da den Menschen von den Tieren 
scheiden? Darüber schreibt LINNE 1754, daß die 
Tiere ‚nicht, wie wir, die Eigenschaft bekommen 
haben, die zusammenfügt, was sie mit ihren Sinnen 
empfunden, und daraus allgemeine Schlüsse zieht.“ 
Weiter in der Definition können wir auch heute kaum 
kommen. Wir unterscheiden uns von den Tieren 
durch die Fähigkeit, durch Sprache und Schrift Er- 
fahrungen von Generation zu Generation zu sammeln 
und zu übertragen. 

LINnNE fährt fort: ‚Wenn wir den Menschen in- 
wendig erforschen, was für ein Instrument von solcher 
Wirkung in ihm vorhanden sein möchte, dessen man 
bei den Tieren nicht gewahr wird, so ist ganz und gar 
nichts zu finden; also müssen wir dies notwendig 
einem immateriellen Wesen zuschreiben, das der 
Schöpfer nur dem Menschen verliehen hat, dem, was 
wir die Seele nennen.‘ 

Nun stellt sich die Frage: Hat LINNE eine Ent- 
wicklung und dadurch eine Verwandtschaft zwischen 
Mensch und Tier geahnt ? 

LINNE leitet oft seine Schriften mit einer Huldi- 
gung an den Schöpfer wegen seiner Weisheit und 
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seiner wunderbaren Werke ein. In einigen Arbeiten 
weist er darauf hin, wie alles Leben sich vermehrt 
und seine Geschlechter verdoppelt, so daß aus wenigen 
mehrere werden. Umgekehrt bedeutet dieses, ,,daB 
mehrere von einer kleineren Anzahl herstammen, bis 
wir endlich bei einem einzigen Paar stehenbleiben.“ 
Er findet weiter, ‚daß das Feste auf der Erde sich 
immer mehr erweitert‘. ,,Schreiten wir an dieser Er- 
weiterung rückwärts, so bleiben wir auf einer kleinen 
Insel stehen.“ ,,SolchermaBen war also auf dieser 
kleinen Insel eine lebende Naturalienkammer von allen 
Kräutern und Tieren, daß nicht ein einziges mangelte 
von alledem, was jetzt auf der Erdkugel zu finden ist.“ 


LINNE war nicht der Mann, der sich in seinen Vor-' 
stellungen festbiß, er stand sein ganzes Leben lang 
Gründen offen und prüfte seine Ansichten von neuem, 
wenn neue Tatsachen an den Tag kamen. 

Er bekam mehrfach Anlaß, an der Konstanz der 
Arten zu zweifeln. Schon in Holland studierte er auf 
kiinstlichem Wege hervorgebrachte Varietäten und 
stellt in der Critica botanica fest, daß alle monströsen 
Blumen und Pflanzen ihren Ursprung von normalen 
Formen herleiten. Schon dies ist ein vernichtender 
Schlag gegen eine konsequente Schöpfungslehre. Im 
Anfang der 40er Jahre bringt ein Student eine Pflanze, 
die wie eine Linaria, ein Flachskraut, aussieht, aber 
die Blüte war verschieden, und trotzdem konnte sie 
sich durch ihre Samen fortpflanzen. LINNE kommt zu 
dem, wie er sagt, ungeheuerlichen Schluß, daß in der 
Pflanzenwelt neue Arten entstehen können. In spä- 
teren Tagen beschäftigt sich LINNE auch mit Berichten 
über Hybriden. 

Hier kommt der Mensch in das Bild hinein. Zu dem 
schwedischen Manuskript der Anthropomorpha hat 
LINNE einen Untertitel gefügt: ‚Die Vettern des 
Menschen“, und in dem letzten Absatz spielt er mit 
dem Gedanken, daß der Hottentotte ein Hybride von 
Menschen und Troglodyten, einem Höhlenaffen, sein 
könne. Das war ein gefährlicher Gedanke — LINNE 
war einmal vom Dekan der theologischen Fakultät 
wegen mangelnder Rechtgläubigkeit angeklagt wor- 
den —, und der Absatz wurde vor dem Drucke ge- 
strichen. 

Das Dogma von der Schöpfung herrschte unein- 
geschränkt. Daß das grandiose Schöpfungsepos des 
Ersten Mosebuches zu diesem Ergebnis geführt hat, 
ist mir immer eigentümlich vorgekommen und als ein 
Beweis für die Macht des Wortes über den Gedanken, 
daß nämlich Schaffen gleichgesetzt wurde mit Aus- 
dem-Nichts-Hervorbringen. Denn verhält es sich 
nicht so, daß es ebensogut als ein Entwicklungsepos 


verstanden werden kann, in dem in wenigen, weit 
ausgreifenden Zügen die Entwicklung vom Chaos zum 
Kosmos und bis zum Menschen angedeutet wird — 
mögen auch einige Phasen des Geschehens in der 
zeitlichen Folge umgekehrt worden sein und müssen 
auch die Tage in Hundertmillionen von Jahren ge- 
rechnet werden. 

In einer Reihe von Jahren hat LINNE mit dem 
Problem gekämpft, ob und wie die Schöpfungslehre 
mit seiner wachsenden Einsicht, daß Veränderungen 
in der Zeit erfolgen können, zu vereinigen ist. Im An- 
schluß an die Vorstellung, daß die Schöpfung von 
Pflanzen und Tieren auf einer verhältnismäßig kleinen 
Insel stattgefunden habe, denkt er sich beispielsweise 
1762, daß bei dem Schöpfungsakt selbst von jeder 
Ordnung nur eine Art Gestalt angenommen habe. 
Durch Kreuzungen zwischen diesen und ihren Nach- 
kommen seien dann die Gattungen und die Arten 
entstanden, aber hier stünden wir vor einer einmaligen 
Erscheinung, die mit zu dem Schöpfungsakt gerechnet 
werde. 

LINNE ist also schon vertraut mit dem Gedanken 
an ein Entstehen neuer Formen durch Kreuzungen, 
aber auf der Grundlage der Schöpfung, — dagegen 
vermutlich nicht mit dem Gedanken an eine Ent- 
wicklung, wie sie sich für uns als das Resultat eines 
Zusammenspiels der Individuen mit der Umwelt 
darstellt. 

LinNEs ursprüngliche Ansicht von seit der Schöp- 
fung unveränderten Arten ist also erschüttert worden, 
er hat gesehen, daß im Laufe der Zeiten Veränderun- 
gen eintreten konnten. Er hat auch bemerkt, daß in 
der Natur ein Krieg aller gegen alle herrscht. Aber 
die Zeit war für den Gedanken an eine Evolution im 
Zusammenhang mit dem Kampf ums Dasein noch 
nicht reif. Die Voraussetzungen für den Gedanken und 
die Beweise für eine Entwicklung — eine Vorstellung, 
so selbstverständlich und unentbehrlich für uns sowohl 
in bezug auf die Reiche der Natur wie das Kultur- 
leben — lagen noch nicht vor. Dazu war ein Jahr- 
hundert später ein Darwın nötig und seine Erfah- 
rungen über Tierveredlung, über fossile Tiere und über 
die geographische Ausbreitung der Tiere. 

LINNE, unbestritten der führende Naturforscher 
des 18. Jahrhunderts, ist angesichts der Unvereinbar- 
keit von Tatsachen und Begriffen von Zweifeln ange- 
fochten worden. Er stand vor Problemen, die sein 
allumfassender und klarer Geist zu lösen nicht im- 
stande war. 


Uppsala, Zoologiska Institutionen 
Eingegangen am 30. September 1957 


Der Glasige Zustand in atomistischer und in molekularer Auffassung 


Von H. SALMANG, Maastricht 


In den Jahren 1920 bis 1935 entstanden in Göttingen 
die beiden Anschauungen über den glasigen Zustand, 
die die Glasforschung am tiefsten beeinflußt haben: 
Es war die Auffassung V.M. GOLDSCHMIDTs vom Glase 
auf kristallchemischer Grundlage und die Auffassung 
TAMMANNS vom Glase als unterkühlte Flüssigkeit. 


Die kristallchemische Auffassung 
Sie ist nach GOLDSCHMIDT [4] eine logische Folge 
seiner Lehre der dichtesten Packung der Ionen in der 
Materie. Als Glasbildner können hiernach nur kleine, 
hochgeladene Ionen von einem Radius kleiner als 
0,8Ä, vom Edelgastypus und von der Valenz 3, 4 
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oder 5 auftreten. Diese grundlegenden Voraussetzun- 
gen sind später von ZACHARIASEN [13] noch ergänzt 
worden: Die Glasbildner formen mit den Sauerstoff- 
ionen Dreiecke oder Tetraeder, welche einander nur 
an Ecken berühren. So entstand die Zachariasen- 
Warrensche Auffassung der Glasstruktur als einem 
Wabennetz, dessen einzelne Waben unregelmäßige 
Umrisse haben. Sie hatten bei der Abkühlung der 
Glasschmelze nicht die Zeit, sich zu regelmäßigen 
Raumgittern mit gleich großen Waben zwischen den 
Dreiecken oder Tetraedern zu ordnen. 

Das Zachariasen-Modell hat 20 Jahre lang in der 
. Glasforschung zur Deutung der Eigenschaften aus der 
Struktur mit unverkennbarem Erfolg Dienste ge- 
leistet. Besonders eindrucksvoll war die Berechnung 
der Dichte von Gläsern auf Grund dieser Anschauung 
von STEVELS [8]. 

Doch blieben noch Fälle übrig, die eine Deutung 
der Eigenschaften aus den hier allein nötigen Größen 
Ionenradius und Ladung nicht ermöglichten. Es er- 
schien nötig, einen Begriff heranzuziehen, der schon 
von GOLDSCHMIDT erkannt worden war, nämlich die 
Polarisation, was von FAJANS [3] und von DIETZEL [2] 
u.a. erfolgreich zur Deutung der bisher kaum erklär- 
baren Eigenschaften der Blei- und Zinkgläser und der 
Verglasbarkeit von Salzen wie KHSO,, MgK;(CO,), 
usw. [11] angewandt worden war. 

Aber auch die Einführung des Begriffes der Pola- 
risation genügte nicht, um die bekannten Eigenschaf- 
ten der Gläser zu deuten. Wey. [10a] führte den 
Begriff des ,,screening‘‘, das ist der Abschirmung der 
hoch geladenen Kationenfelder durch die polarisier- 
baren Anionen ihrer Umgebung ein. Er konnte so z.B. 
die Eigenschaften der Glasoberflächen auslegen. 

Der diesen Anschauungen gemeinsame Ober- 
begriff ‚Kristallchemie‘‘ ist gut ausgewählt, denn im 
Lichte dieses Begriffes ist das Glas zu definieren als 
ein sehr stark gestörter, also entarteter Kristall. 


Die molekulare Auffassung 


Sie leitet sich ab aus der Definition, die TAMMANN 
für das Glas geschaffen hatte, nämlich der Auffassung 
des Glases als unterkühlte Flüssigkeit. Er stellte sich 
vor, daß der Zustand des flüssigen Glases mit seinen 
mehr oder weniger stark dissoziierten Silikaten, 
Boraten, Phosphaten durch zu schnelle Abkühlung 
daran gehindert wurde, zu kristallisieren und daher in 
starrer Form eingefroren und unterkühlt erhalten 
wurde. Daher erklärte sich ein Energieüberschuß des 
Glases über den des Kristalls sowie die unstetige 
Änderung der Eigenschaften beim Erstarren (Trans- 
formation) des Glases. TAMMANN [9] hat hierbei an 
das Vorhandensein von Molekelverbänden im starren 
Glase gedacht, eine Lehre, die bei den Erfolgen der 
Kristallchemie in der Glasforschung in den Hinter- 
grund gedrängt wurde. 

Aber es gibt eine Reihe von Eigenschaften des 
Glases, die mit Hilfe der Kristallchemie schwer deut- 
bar sind, die aber durch die Annahme von Verbin- 
dungen im Glase einer Deutung näher kommen. 

Da ist vor allem die Fähigkeit des Glases zu nen- 
nen, sich im Zustande hoher Viskosität, also oberhalb 
der Temperaturen der Erstarrung, zu beliebigen For- 
men zu verblasen und zu langen, dünnen Fäden aus- 
ziehen zu lassen. Wenn man das Glas als unregel- 
mäßige Wabenstruktur nach ZACHARIASEN ansieht, ist 
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dieser viskose Zustand kaum deutbar. Beim Erhitzen 
dieses starren Wabengerüsts würde dieses notgedrun- 
gen in Stücke zerfallen, die nur wenig Kohäsion mit- 
einander haben. Will man schon Ausziehen zu dünnen 
Fäden deuten, so muß man schon Präexistenz von 
Ketten im geschmolzenen Glase annehmen [7], die 
beim Erstarren erhalten blieben. Diese Ketten im 
Glase sind denn auch von vielen Forschern, die auf 
dem Boden der Kristallchemie stehen, angenommen 
worden [5a]. Viel einfacher ist es, die Entstehung der 
Fäden aus einer bereits vorhandenen Kettenstruktur 
einer molekular aufgebauten Flüssigkeit zu deuten. 
So etwas ist bekannt aus der Chemie der organischen 
Plastika, deren Spinnbarkeit immer an das Vorhanden- 
sein langer Molekelketten gebunden ist. 

Weiterhin sei hier das Röntgenspektrum der Gläser 
angeführt. Es zeigt bekanntlich nur eine langgezogene, 
verwaschene Bande, die bei Silikatgläsern ein Maxi- 
mum an derselben Stelle hat, an der das Maximum 
des Cristobalits auftritt. Ähnliche Spektren erhält 
man bei Flüssigkeiten. Die kristallchemische Deutung 
ist also nicht notwendig. 

Die Ähnlichkeit glasiger und wäßriger Lösungen 
ist bereits 1917 SILVERMAN [5a] aufgefallen. Sowohl 
die Farben wie die Farbänderungen von Lösungen 
der Schwermetalle sind bei beiden dieselben. Das er- 
streckt sich sogar auf die Ausscheidung von Gold 
(Cassiuspurpur und Goldrubinglas) und die Trübung 
durch Oxyde der 4. Gruppe des periodischen Systems. 
WEYL [10b] hat hierauf seine Lehre der Solvatation 
aufgebaut: Die zu Valenzwechsel befähigten Kationen 
der Schwermetalle sind sowohl in der wäßrigen Lösung 
wie auch im Glase von einem Schwarm von Dipolen 
umgeben, der ihre freien Ladungen abschirmt. S» 
entsteht ein Zustand der ,,Solvatation‘‘, der bestim- 
mend ist für die Struktur der äußeren Elektronen- 
schale des Kations, die ja der Sitz seiner Optik ist. 
Damit beeinflußt der Stand der Solvatation das 
Absorptionsspektrum, also Farbe und Fluoreszenz. 
Alle Erscheinungen der Farbgläser ließen sich auf 
diese Weise mindestens ebenso gut deuten wie auf 
Grund kristallchemischer Anschauungen. 


Atombindung (Kovalenz) im Glase 


Sprechen diese Analogieschlüsse für die Anwesen- 
heit von Molekelverbindungen (Dipolen) im Glase, so 
fehlt doch hierfür bisher ein exakter Beweis. Diese 
permanenten Dipole sind wohl zu unterscheiden von 
den durch Anlegen eines elektrischen Feldes in mehr- 
oxydischen Gläsern gebildeten induzierten temporären 
Dipolen. 

Die Anwesenheit von Molekeln bzw. Dipolen 
mußte sich aber durch den Nachweis von kovalenter 
Bindung im Glase verraten. Sie geht in der Tat aus 
einem Diagramm der Elektronendichte im Quarzgitter, 
der Muttersubstanz des Kieselglases, klar hervor. Die 
Fig.1 zeigt sie projiziert nach der zweizähligen Achse 
(nach BRILL, HERMANN und PETERS [7]). Man sieht 
die aus einem hochgeladenen Si**-Ion und vier schwach 
geladenen O?--Ionen aufgebauten heteropolaren SiO,- 
Tetraeder und zwischen ihnen die homöopolar ge- 
bundenen Paare von Si**-Kationen. Beide zusammen 
bilden die Struktur des Quarzes. Auch die Elektronen- 
verteilung im Kieselglas als Funktion der Abstände 
von einem Zentralatom (Fig. 2) zeigt, daß direkte 
Si—Si-Bindungen vorliegen. SMEKAL [6a] stellte, 
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hierauf fussend, die wichtige Theorie auf, daß der 
Glaszustand die Anwesenheit ungefähr gleicher Mengen 
heteropolarer und homöopolarer Bindung voraussetzt. 
Diese Heterogenität erschwert die Kristallisation und 
verursacht den muscheligen Bruch, der ja sowohl dem 
Quarz wie dem Kieselglas eigentümlich ist. Rein 


heteropolar aufgebaute Strukturen und rein homöopo- 
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Fig. 1. Elektronendichte im Quarzgitter, projiziert nach der Rich- 
tung der zweizähligen Achse (nach BRILL, HERMANN und PETERS) 


lar aufgebaute Strukturen (Diamant) dagegen sind 
ausgezeichnet kristallisierbar. Auf elektronischem Ge- 
biet spricht WINTER [12] dasselbe aus, wenn sie be- 
weist, daß das Verhältnis der Zahl der p-Elektronen 
zur Zahl der Atome etwa vier betragen muß, um die 
Verbindung glasig zu erhalten. Die #-Elektronen sind 
es aber, die die homöopolare Bindung bewerkstelligen. 

Auch das Vorkommen von Raman-Spektren in 
Gläsern deutet auf gemischte Bindung in Gläsern [65]. 

Schließlich sei auf zwei auffallende Analogien 
zwischen dem Dipol Wasser und Kieselglas hingewiesen. 
Wasser hat eine Dichteumkehr bei +4°, Kieselglas 
zwei Dichteumkehrpunkte bei — 84° und + 1850° [5]. 
Unpolare Stoffe assoziieren nicht, daher ist CO, ein 
Gas. Polare Stoffe assoziieren, da die verschieden- 
artigen Pole benachbarter Molekeln einander anziehen. 
Daher ist H,O zu einer Flüssigkeit polymerisiert. Die 


Gläser von SiO, oder B,O, sind im Gegensatz zu 
Schmelzen anderer Oxyde hochviskos, also polymeri- 
siert. Das darf als ein Hinweis auf Dipolnatur ange- 
sehen werden. 

Schließlich erscheint die Anwesenheit eines hohen 
Anteils kovalenter Bindung in Quarz und anderen 
Kristallen als ein Hinweis darauf, daß die übliche Dar- 
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Fig. 2. Elektronenverteilung in Kieselglas als Funktion der Ab- 
stände von einem Zentralatom (nach WARREN) 


stellung der Silikatstrukturen als Gefiige von hetero- 
polaren SiO,-Tetraedern den Anteil der kovalenten 
Bindung Si—Si außer acht läßt. 


SchluBjolgerung 


Neben der Kristallchemie hat die Auffassung von 
molekularen (kovalenten) Bindungen im Glase ihre 
Berechtigung. In ihm sind sowohl Ionenstrukturen 
wie auch Molekelverbände gleichzeitig zugegen. Eine 
Abgrenzung ihrer Bereiche ist noch nicht möglich. 

Auch scheint es, daß die Darstellung der Strukturen 
von Kristallen gemischter Bindung hiermit nicht ge- 
nügend in Übereinstimmung gebracht werden kann. 
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Technol. 35, 448 (1951). — b) Sprechsaal 66, 197 (1933). — 
[11] Weyı, W. A., and T. FORLAND: J. Amer. Ceram. Soc. 33, 186 
(1950). — [12] WINTER, A.: C. R. Acad. Sci. Paris 240, 73 (1955). — 
Cahiers de Phys. 57—58, 19 (1955). — [13] ZACHARIASEN, W.H.: 
Physical. Rev. [2] 39, 185 (1932). 


Maastricht (Niederlande), Plenkershoven 23 
Eingegangen am 16. Oktober 1957 


Kurze Originalmitteilungen 


Für die Kurzen Originalmitteilungen sind ausschließlich die Verfasser verantwortlich 


Fenstermethode zur Beobachtung innerhalb von Metalldämpfen, 
die bei kurzzeitigen Vorgängen auftreten. Beispiel: Drahtexplosionen 

Nach früheren Veröffentlichungen!®) wird der Mechanis- 
mus der Explosion eines Metalldrahtes bei hoher Energie- 
zufuhr dadurch eingeleitet, daß sich eine Flüssigkeitssäule 


bildet. Sie wird instabil und ergibt Unduloide (Rotations- 
figuren, die längs der Rotationsachse abwechselnd aus Bäuchen 
und Einschnürungen bestehen). Die Verdampfung erfolgt 
besonders intensiv aus den gegenüber den Bäuchen höher 
erhitzten Einschnürungen. Es bildet sich das ,,charakteristi- 


| 
\\\ = TEN N \ | 
N \ { & \ N i 2 
N \ br as \ N \ | \ \ 
Wid WS \ N / | 
N 4 = ZQQ \ 
} @ VANS aM \ 
© 
/ \ \ N \ \ / 
\ i \ \ \N \ \ 


Heft 1 
1958 (Jg. 45) 


Kurze Originalmitteilungen 7 


sche Muster‘‘!*), Zwischen den Bäuchen bilden sich dann 
Lichtbégen aus. Die darauf folgende Dunkelpause wird 
durch die eigentliche Explosion der Drahtreste abgelöst. 
Streifungen treten bis zu 72uF und 11000 V, der oberen 
Grenze unserer neuen Messungen, auf. Weiter ergab sich in 
Übereinstimmung mit früheren Untersuchungen!%),1b), daß 
der Metalldampfzylinder auch bei sehr hohen Energiewerten 
hohl ist. 

In 14) wurde bereits darauf hingewiesen, daß es erwünscht 
ist, die sich im Innern des Metalldampfzylinders abspielenden 


Fig. 1 


Fig. 4 
Fig. 1—4. Explosionsstufen, Belichtungsdauer 1 usec, Fenster in 
Drahtmitte; 72 uF, 5000 Volt; Fig. 1—3. Eisendrähte: 0,36 mm 
Durchmesser, 51 mm Länge, Aufnahmen 4,3, 4,6 und 5,0 usec 
nach Entladungsbeginn. Fig. 4. Stahldraht: 0,64 mm Durchmesser, 
51 mm Länge, Aufnahme 10 usec nach Entladungsbeginn 


Vorgänge messend zu verfolgen. Bisher war dies nur durch 
Röntgenblitzaufnahmen méglich?),*). Die neu entwickelte 
„Fenstermethode‘ beruht auf der folgenden Überlegung: 
Durch Einführung z.B. eines Kunststoffstreifens in den 
Hohlraum des sich um den Draht bildenden Metalldampf- 
zylinders entsteht entlang der Drahtachse ein Fenster, da 
sich hier kein Niederschlag auf dem Streifen bildet. Das 
Fenster kann zur visuellen und photographischen Unter- 
suchung der sich in unmittelbarer Nähe des Drahtes abspielen- 
den Vorgänge verwendet werden. 

Zur praktischen Durchführung wird z.B. a) ein Beob- 
achtungsrohr aus Kunststoff durch ein kreisförmiges Kunst- 
stoffplättchen am drahtseitigen Ende verschlossen; b) Kunst- 
stoff wird in Form eines offenen Kastens verwendet; c) ein 
0,2 mm dicker Streifen aus ‚„Mylar‘‘ (12,5 bis 25 mm breit 
für Drahtlängen von 50 bis 100 mm) wird bei der einfachsten 
Form des Fensters vor dem Versuch in die gewünschte Ebene, 
parallel zum Draht, eingestellt. Es wurde eine ,,Rapatronic 
Camera‘‘4) benutzt, die vermittels eines magnetooptischen 
Verschlusses etwa 1 usec geöffnet wurde. Aufnahmen er- 
folgten z.B. 8,0, 8,3, 8,7 und 9,0 usec nach Einleiten der Ent- 
ladung mittels eines Triggers5). Die Versuche ergaben, daß 
selbst das dünne Mylarfenster in seiner Stellung zwischen 


Draht und Kamera wenigstens so lange erhalten bleibt, bis 
die Ablagerung des charakteristischen Musters in etwa 2 bis 
10 usec erfolgt ist. Das Fenster wird dann durch den am Ende 
der Dunkelpause einsetzenden Verdichtungsstoß zerstört oder 
fortgeschleudert. 

Fig. 1 bis 4 zeigen Aufnahmen, die bei Verwendung eines 
12,7 mm breiten Fensters, das in unmittelbarer Nähe des 
Drahtes angeordnet war, gewonnen wurden. Die geringe Breite 
des Fensters erlaubt es, auch Aussagen über die gleichzeitig 
an der Außenseite des Metalldampfzylinders auftretenden 
Erscheinungen zu machen. Es ergeben sich interessante Be- 
ziehungen zwischen den sich im Innern des Zylinders und den 
sich an seiner Außenseite abspielenden Vorgängen, die an an- 
derer Stelle ausführlich besprochen werden sollen. Die Versuche 
wurden zum Teil in Kansas City, Mo., USA., und zum Teil 
bei der Air Force Maynard Test Station, Sudbury, Mass., 
USA., durchgeführt. Die Untersuchungen wurden teilweise 
unterstiitzt durch AFCRC Contract No. AF 19 (604)-1561 
mit Temple University, Philadelphia, Pa., USA. 

Kansas City 30, Mo., USA., z.Z. Max-Planck-Institut 
für Silikatforschung, Würzburg, Neunerplatz 2 


WirLıam M. Conn 
Eingegangen am 24. Oktober 1957 


1) Conn, W. M.: a) Z. angew. Physik 7, 539 (1955). — b) Na- 
turwiss, 42, 65 (1955). — *) ScHALL, R., u. G. THOMER: Z. angew. 
Physik 3, 41 (1951). — *) Toomer, G.: Z. angew. Physik 5, 217 
(1953). — *) Epcerton, H.E., u. K. J. GERMESHAUSEN: J. of 
S.M.P.T.E. 61, 286 (1953). — 5) CuLLınGTon, E. H., W. G. CHACE 
u. R.L.MorGan: Geophysics Res. Directorate, U.S.Office of 
Techn. Services No. AFCRC-TR 55-227 (1955). 


Benutzung der Elektronenbeugung zur magnetischen Analyse 


Der Einfluß eines Magnetfeldes auf Elektronen macht sich 
auch auf den Beugungsbildern bemerkbar, die mit Hilfe 
permanent magnetischer Körper erhalten werden. Die dünne 
Kante eines keilförmigen Stückes Nickel (10 x 10 X 1mm, 


Fig.1. Überlagerung der Beugungsbilder von Nickel und Gold. Die 
Ringe sind infolge des magnetischen Effektes exzentrisch. Wellen- 
länge: 0,0294 A. Kameralänge: 495 mm. Positiv in dreifacher 
Vergrößerung 


Fig. 2. Überlagerung der Bilder von Aluminiumhydroxyd und Gold. 
Alle Ringe sind konzentrisch. Kein magnetischer Effekt 


minimale Dicke der Kante etwa 3000 A) diente als Versuchs- 
stück für Elektronenbeugung!). Das Versuchsstück wurde 
vorher im Magnetfeld magnetisch gesättigt. Fig.1 enthält 
sowohl die für ferromagnetisches Nickel als auch die für nicht 
ferromagnetisches Gold charakteristischen Beugungsringe. 
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Fig.1 wurde mittels Doppelbelichtung hergestellt, indem das 
Bild des Nickels zuerst und darauf das des Goldes über- 
lagernd aufgenommen wurden. Hierbei blieben sowohl die 
Wellenlänge der angewandten Elektronen als auch die Lage 
der Trockenplatte konstant. Bei Fig. 1 handelt es sich darum, 
daß die Ringe des Nickels und 
die des Goldes nicht konzen- 
trisch, sondern exzentrisch sind. 

Fig. 2 wurde auf demselben 
Wege wie bei Fig.1 mit dem 
nicht ferromagnetischen Alu- 
miniumhydroxyd (Böhmit) und 
dem Gold aufgenommen. Hier 
treten alle Ringe konzentrisch 
auf, da die beiden Objekte 
keinen magnetischen Effekt 
auf die Elektronenstrahlen aus- 
üben. Fig. 2 entspricht also 
einem erfolgreichen Blindver- 
such für unsere magnetische 
Analyse. 

Fig. 3 gibt die in Fig. 1 beobachtete Exzentrizität der Ringe 
wieder. Die durch das Magnetfeld (H) verursachte Ver- 
schiebung (A x) des Strahles ist nach Fig. 3 Ax= (m, — ?3)/2; 
aus Fig.1 mißt man Ax= 0,92 mm. Theoretisch haben wir 
die Beziehung 


Fig. 3. Exzentrizität 
der Beugungsringe nach Fig. 1 


h 
eAlL 


Hier ist e die Elektronenladung (1,6+107?° abs. emE), A die 
Wellenlänge (0,0294 A), / die effektive Abmessung des Magnet- 
feldes (ungefähr 0,1 mm), L die Kameralänge (495 mm) und 
h die Planck-Konstante (6,6 » 10”?’erg - sec). Wir erhalten 
also nach Gl. (1) 


H Ax. (1) 


H ~ 250 GauB. 


Dieser H-Wert stimmt annähernd mit der bekannten Rest- 
magnetisierung des Nickels überein. 

Könıc untersuchte schon mittels Elektronenbeugung die 
ferromagnetischen Substanzen. Dabei maß er aber den 
magnetischen Zustand der Probe nach komplizierteren Ver- 
fahren?). Unser Verfahren gestattet, ferromagnetische Sub- 
stanz sowohl kristallographisch als auch magnetisch nur mit 
Elektronenstrahlen zu untersuchen. 


Scientific Research Institute, 31 Kamifuji (Hongo), Tokyo, 
Japan 


Eingegangen am 21. Oktober 1957 


SH. YAMAGUCHI 


a YAMAGUcHT, S.: J. Appl. Physics 25, 811 (1954). — °) Kö- 
nic, H.: Naturwiss. 33, 71 (1946). 


Messungen der inneren Oberflachen von Tonmineralen 
bei verschiedenen Temperaturen 
Um die Kenntnis des Hochtemperaturverhaltens von 
Tonmineralen zu vertiefen, wurden die inneren Oberflächen 
an Proben *) gemessen, die vorher jeweils eine Stunde auf einer 
= bestimmten Temperatur gehalten 
0 worden waren. Zwischen der 
inneren Oberflache der Tonmine- 


60|- rale und der Anordnung ihrer 
Schichtpakete bzw. auch dem 
Zustand ihrer Raumgitter wur- 


a den Abhängigkeiten festgestellt. 
Die Messung der inneren Ober- 
fläche erfolgte nach der Gas- 
adsorptionsmethode von BRrU- 
NAUER, EMMETT und TELLER!) 
mit Argon bei 90° K. 

Einige MeBergebnisse werden 
in den Fig. 1—3 wiedergegeben. 


r Fig.1. Abhängigkeit der inneren 
Oberfläche von der Temperatur. 

+ I % I. Pyrophyllit (Robins, North Caro- 
x lina), II. Montmorillonit (Santa 


Rita, New Mexiko), III. Hectorit 
0 20 400 600 800° (Hector, Kalif.) 


Die großen Untergruppen der Kaolinite, der Montmorin- 
Minerale, der Illite und die Pyrophyllitgruppe unterscheiden 
sich deutlich in bezug auf die Größe und die Art der Ver- 
änderung ihrer inneren Oberflächen beim Erhitzen. Allge- 


mein ist festzustellen, daß die Abgabe von Zwischenschicht- 
wasser und die thermische Zerstörung der Anordnung von 
Schichtpaketen, die in Richtung der c-Achse ohne eigentliche 
kristallographische Orientierung aufeinanderfolgen, wie dies 
bei den Montmorin-Mineralen (Fig.1, Nr. II und III) der Fall 
ist, sich durch starke Abnahme der inneren Oberfläche be- 
merkbar machen. Änderungen im Gitter (z.B. durch OH-Aus- 
bau) führen in den untersuchten Temperaturbereichen nur zu 
geringen Änderungen der inneren Oberflächen, wie dies am 
Beispiel des Kaolinits (Fig. 3, Nr. VI) und des Pyrophyllits 
(Fig.1, Nr. I) erkennbar wird. Die röhrenförmige Ausbildung 
des Halloysits (Fig. 3, Nr. VII) macht sich durch die starke 
Abnahme der inneren Oberfläche bei bereits tiefen Tempera- 
turen bemerkbar. Der übrige Kurvenverlauf weist auf ein 
quellfähiges Tonmineral hin. Die Illitgruppe (Fig. 2) nimmt 


m2/g 
50 


600 


Fig. 3 


Fig. 2 
Fig. 2. Abhängigkeit der inneren Oberfläche von der Temperatur. 
IV. Illit (Morris, Illinois), V. Illit (Morris, Illinois) in Stickstoff- 
atmosphäre vorerhitzt 
Fig. 3. Abhängigkeit der inneren Oberfläche von der Temperatur. 
VI. Kaolinit (Canada del Camino, Mesa Alta, New Mexiko), 
VII. Halloysit (Dragon Iron Mine, Eureka, Utah) 


entsprechend ihren Eigenschaften eine Zwischenstellung 
zwischen der Montmorin-Gruppe und Kaolinit bzw. Pyrophyl- 
lit ein. Alle Untersuchungen wurden bei an Luft erhitzten 
Proben durchgeführt. Nur beim Illit erfolgte bei einer Probe 
(Fig. 2, Nr. V) die Anwendung einer Stickstoffatmosphare. 
Es ergab sich, daß auch Oxydationseffekte, z.B. Fett + Fet**, 
die Größe der inneren Oberfläche beeinflussen können. Die 
Vergrößerung der inneren Oberflächen zwischen 300 bis 700°C 
dürfte auf dem Ausbau der OH-Gruppen aus dem Gitter 
beruhen. Es ist natürlich möglich, daß dieser Effekt teilweise 
auch durch die Deformation der Schichtpakete infolge von 
Oberflächenadhäsion bedingt wird. 

Weitere Untersuchungen dieser Art an Chloriten, Glim- 
mern, Chrysotil und Zeolithen sind im Gange. Eine ausführ- 
liche Veröffentlichung erfolgt später an anderer Stelle. 


Petrographisch- Physikalisches 
kohlenbergbauvereins, Essen 
HELMUT KirscH und WALTER PRUSS 
Eingegangen am 24. Oktober 1957 


Laboratorium des Stein- 


*) Verwendet wurden ausschließlich Tonminerale, die als U.S. 
Clay Mineral Standard bezeichnet wurden und im American Pe- 
troleum Institut Clay Mineral Project No. 49 untersucht wurden. 

1) BRUNAUER, ST., PH. EMMETT u. E. TELLER: J. Amer. Chem. 
Soc. 60, 309 (1938). 


Elektrostriktion in Bariumtitanat oberhalb des Curie-Punktes 


Das bei höheren Temperaturen kubische Bariumtitanat 
wird beim Unterschreiten des Curie-Punktes T¢ = 120° C 
tetragonal!). Dabei bildet sich diejenige der drei Würfel- 
kanten a zur neuen c-Achse aus, welche dieselbe Richtung wie 
die spontane Polarisation P, hat. Nach Untersuchungen von 
Merz?) sind die relativen Änderungen der Gitterkonstanten 
Ac/c und Aa/a weitgehend proportional dem Quadrat von P,, 
so daß man sie als spontane elektrostriktive Deformation 
deuten kann: 


und Aaja=Q,, Fe. 
Kay’) hat daraus die Elektrostriktionskonstanten Q,, und 
Qo3 berechnet: 
Qss = 1,38°1072CGS und = — 0,49: 10712 CGS. 


Wenn diese Deutung zutrifft, müßten Q,, und Qo, sog. ,,wahre“‘ 
Konstanten sein, d.h., sie dürften sich mit der Temperatur 
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nicht wesentlich ändern. Eine direkte Bestimmung dieser 
Größen aus der elektrostriktiven Dehnung und der durch ein 
äußeres Feld erzeugten Polarisation ist jedoch nur oberhalb 
des Curie-Punktes möglich, weil bei tieferen Temperaturen 
eventuelle Umorientierungen ferroelektrischer Bereiche unbe- 
kannte Beiträge zu beiden Variablen liefern können. 

Für die Untersuchungen standen drei verzwillingte Ein- 
kristalle zur Verfügung. Ihre Kantenlängen betrugen einige 
wenige Millimeter. Zwei von ihnen waren gelblich, einer war 
schwarz. Vermutlich enthielten alle beträchtliche Verunreini- 
gungen, denn ihr Curie-Punkt lag bei 48°C. Das grundsätz- 
liche Verhalten dürfte dadurch aber kaum beeinflußt werden. 
Für die Untersuchung der Temperaturabhängigkeit jedoch war 
ein derartig tiefer Umwandlungspunkt sehr günstig. Das Gerät 
zur Messung der elektrostriktiven Deformationen, welches an 
anderer Stelle ausführlich beschrieben wird‘), ist nämlich 
nur bis etwa 170° C brauchbar. Die Polarisation wurde bei den 
beiden kleineren gelben Kristallen aus der Spannung an ihren 
Elektroden und der Kapazität berechnet, bei dem größeren 
schwarzen ließ sie sich aus einem in Serie geschalteten Kon- 
densator ermitteln. Die Meßgenauigkeit betrug im Durch- 
schnitt etwa 12%. Eine zusätzliche, verhältnismäßig große 
Unsicherheit verursachte jedoch die Halterung der kleinen 
Kristalle. Deshalb wurden nur die Ergebnisse derjenigen Ver- 
suchsreihen zur Auswertung benutzt, bei denen die Meßwerte 
innerhalb der abgeschätzten Fehlergrenze übereinstimmten. 

Aus den Untersuchungen ergab sich, daß bei genügend 
hohen Temperaturen Q,, und Q,, praktisch konstant sind und 
im Mittel folgende Werte haben: 


Qss = 1,26: CGS und = — 0,47 10-12 CGS. 


Mit Annäherung an den Curie-Punkt traten bei den einzelnen 
Kristallen unterschiedliche Abweichungen auf. Vermutlich 
sind sie auf kleine, spontan polarisierte Bereiche zurückzufüh- 
ren, die sich manchmal aus verschiedenen Gründen schon weit 
oberhalb TJ, ausbilden können. Bei dem schwarzen Kristall 
wurden derartige Erscheinungen bereits ab 100° C beobachtet, 
während die beiden gelben bis herab zu 70° C keine merklichen 
Unregelmäßigkeiten zeigten. 

Eine ausführliche Beschreibung der Versuche soll an ande- 
rer Stelle erfolgen. — Die Bariumtitanat-Kristalle stellte dan- 
kenswerterweise Herr Dr. LUDKE von Jenoptik, Jena, zur 
Verfiigung. 


Institut für Experimentelle Physik der Universität, Halle 
(Direktor: Prof. Dr. W. MESSERSCHMIDT) 


GÜNTHER SCHMIDT 
Eingegangen am 19. November 1957 


1) Mecaw, H.D.: Proc. Roy. Soc. [London], Ser. A 189, 261 
(1947). — ?) Merz, W.J.: Physic. Rev. 76, 1221 (1949). — *) Kay, 
H.F.: Rep. Progr. Phys. 18, 230 (1955). — *) Scumipt, G.: Dem- 
nächst in Exp. Techn. d. Physik. 


Zum Absorptionsspektrum des Silberbromids 
mit geringem Silberoxyd-Zusatz 


Für die Entstehung des latenten Bildes in Silberhalogeni- 
den ist der Einfluß zweiwertiger Fremdanionen von großer 
Bedeutung. Deshalb wurde er in Modellversuchen an kom- 
paktem Silberbromid eingehend untersucht. AgBr-Kristalle 
mit Schmelzzusätzen von 0,01 bis 0,02 Mol-% Ag,S, Ag,Se 
bzw. Ag,Te zeigen, nachdem sie dicht unterhalb des Schmelz- 
punktes getempert und auf Zimmertemperatur abgeschreckt 
wurden, bei —186° C eine Struktur der (in Differenz gegen einen 
gleich dicken, zusatzfreien AgBr-Kristall gemessenen) Licht- 
absorption mit einem Maximum, dessen spektrale Lage vom 
Sensibilisatoranion in charakteristischer Weise abhängt!), ?), 
Bei höheren Meßtemperaturen ist das Maximum weniger 
ausgeprägt, bis es bei Zimmertemperatur nicht mehr erkenn- 
bar ist. Mißt man die Absorption des Kristalls, nachdem er 
einige Zeit bei Zimmertemperatur gelagert hat, erneut bei 
tiefer Temperatur, so sieht man, daß sich die Zusatzabsorption 
durch die Lagerung abgebaut hat. Die Struktur ist nur bei 
den getemperten und abgeschreckten Kristallen vorhanden. 
Kristalle, die vor der thermischen Behandlung gemessen wur- 
den, zeigen eine strukturlose Absorption. 

Diese Experimente sprechen dafür, daß die bei tiefer Tem- 
peratur auftretenden Banden durch die zweiwertigen Fremd- 
anionen verursacht werden, die bei 400°C an Stelle von 
Bromionen im Kristallgitter eingebaut sind. 

In diesem Zusammenhang erschien es wichtig, auch das 
System AgBr—Ag,O quantitativ zu untersuchen?). Silber- 
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oxyd konnte bisher nicht in definierter Menge in AgBr ein- 
gebaut werden, da die übliche Methode der Mischkristallher- 
stellung beim Ag,O versagt. Ag,O besitzt bei 200°C einen 
Dissoziationsdruck von einer Atmosphäre, so daß es in Be- 
rührung mit der heißen Oberfläche des aufgeschmolzenen 
AgBr zum größten Teil zersetzt wird. Eine Abänderung des 
Verfahrens ermöglicht es jetzt, auch Silberoxyd unzersetzt 
in AgBr zu lösen. Fig. 1 zeigt die durch Zugabe von 0,02 Mol-% 
Ag,O hervorgerufene Zusatzabsorption, die bei tiefer Tem- 
peratur ein Maximum bei 488 my zeigt, das bei Zimmer- 
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Fig. 1 Fig. 2 


Fig. 1. Zusatzabsorption eines von 400° C auf + 20° C abgeschreck- 
ten AgBr-Kristalls mit 0,02 Mol- % Ag,O-Zusatz. Kurve 1: gemessen 
bei —190° C; 2: gemessen bei +- 20° C 
Fig. 2. Anderung der Zusatzabsorption eines von 400° C auf + 20°C 
abgeschreckten AgBr-Kristalls mit 0,02 Mol-% Ag,O-Zusatz durch 
Lagerung bei + 20°C. Kurve 1: 15min nach dem Abschrecken 
auf —190° C abgekühlt; 2: nach 60 min Lagerung; 3: nach weiteren 
4 Std Lagerung; 4: nach weiteren 60 Std Lagerung. Alle Kurven 
gemessen bei —190° C 


temperatur nur angedeutet ist. Durch Lagerung bei Zimmer- 
temperatur baut sich die Zusatzabsorption ab (Fig. 2). Ther- 
misch nicht vorbehandelte Kristalle zeigen keine Struktur; sie 
tritt erst nach dem Tempern und Abschrecken auf (Fig. 3). 


Damit ist gezeigt, daß die durch Zugabe von Silberoxyd 
erzeugte Absorption sich experimentell genau so verhält wie 
die durch Silbersulfid, Silberselenid und -tellurid verursachte 
Zusatzabsorption, so daß der Schluß 
naheliegt, daß sich Sauerstoff in glei- 
cher Weise wie diese Elemente in AgBr 
einbaut: An Stelle der Bromionen 
befinden sich zweiwertige Sauerstoff- 
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ionen und verursachen durch den J \ 
Übergang des zweiten Elektrons vom 
Grundzustand in das Leitungsband ? 


bei tiefer Temperatur die Absorptions- 
bande. 

Die Lage dieser Absorptions- 
bande zu erklären, bereitete zunächst 
Schwierigkeiten. Die Banden der an- 
deren Mischkristalle verschieben sich 
nämlich mit zunehmender Elektronen- 
affinität nach längeren Wellenlängen: 
Danach hatte man die durch Sauer- 
stoffionen verursachte Absorptions- 
bande noch langwelliger als die Tellur- 
absorption vermutet. Koswic fand 
aber eine einfache Beziehung zwischen 
Bandenlage, Gitterkonstante des 
Wirtsgitters und Radius des zwei- 
wertigen Fremdanions, die auch die 
kurzwellige Lage der Sauerstoff- 
bande beschreibt®). 


Das photochemische Verhalten sauerstoffsensibilisierter 
Kristalle wurde ebenfalls untersucht. Die Kristalle, die bis 
zur Temperatur des flüssigen Wasserstoffs lichtempfindlich 
sind, zeigen nach der Bestrahlung ein Absorptionsspektrum, 
das von den an schwefel-, selen- und tellurhaltigen Kristallen 
nach Bestrahlung gemessenen erheblich abweicht. Diese Ab- 
weichungen lassen sich jedoch durch die in letzter Zeit von 
Stasıw entwickelten Modellvorstellungen erklären. 


Über diese Ergebnisse erscheint demnächst an anderer 
Stelle eine ausführliche Mitteilung. 
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Fig. 3. Zusatzabsorp- 
tion eines AgBr- Kri- 
stalls mit 0,02 Mol-% 
Ag,O-Zusatz. Kurve: 
vor der thermischen 
Behandlung; 2: nach 
15min Temperung bei 
400° C und Abschrecken 
auf -+20°C. Kurven 
bei —190°C gemessen 


1b 


10 


Kurze Originalmitteilungen 


Die Natur- 
wissenschaften 


Für die Anregung zu dieser Arbeit und viele fördernde 
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Absorption Spectra of Nickel Chelates of 2,2’-Bipyridine, 1,10-Phenan- 
throline and Some of Their Methyl Derivatives 


Although spectrophotometric studies on the chelate for- 
mation of 2,2’-bipyridine and 1,10-phenanthroline with nickel 
ions were already published by various authors), recent 
measurements which were carried out by the present authors 
revealed some new and interesting features of this subject. 


Absorbancy 


> 


- 


Pod 


— 

a 

Fig. 1. Absorption curves of Ni++-2,2’-bipyridine chelate solutions 
at 25 + 2°C. a, NiSO, 0-0524 M soln. (PH: 4:0); b, c and d, the same 
solution with 1, 2 and 3 molecules of bipyridine per one Ni** ion, 
respectively (pH: 4:3, 4:4 and 5-4; color: blue, violet and red). 
The curves for the solutions with 3-5 and 4 molecules of bipyridine 

(PH: 6-5 and 6:7) coincided with curve d almost completely 


Fig. 1 shows typical results for the 2,2’-bipyridine chelate 
solutions, where it can be clearly seen that there occurs a 
stepwise chelation of three ligand molecules to one Ni** ion, 
and the chelate [Ni B,]** (B = ligand base) of considerable 
stability is formed almost quantitatively when the Ni: B 
ratio reaches 1:3. 

Now the situation is much the same when 4,4’-dimethyl- 
2,2’-bipyridine, 1,10-phenanthroline, 5-methyl- and 4,7- di- 
methyl-1,10-phenanthrolines are used as ligand bases: in 


Table 1. Absorption Band Maxima of [NiB,]*+-type Chelates 


Ligand (B) max | | &, max 
| 
| 789 | 70 519 | 11-4 
4,4’-dimethyl-2,2’-bipyridine . . | 790 | 83 | 519 | 137 
1,10-phenanthroline. . . . . . | 788 | 63 522 | 112 
5-methyl-1,10-phenanthroline. . | 788 6-6 
4,7-dimethyl-1,10-phenanthroline | 788 8-4 — | —*) 


*) This band could not be observed because it was covered by 
the strong continuous absorption on the violet side. 


every case the spectrum shows very similar change until the 
Ni: B ratio reaches 1:3, and then becomes practically in- 
variable with further addition of ligand base. And it is still 
more remarkable that the positions and shapes of the two 
absorption bands of [Ni B,]**-type chelates thus formed are 
almost undistinguishably similar to those of 2,2’-bipyridine 
shown in Fig. 1, the only notable difference being the slight 
variations in their intensities (cf. Table 1). 

This striking similarity in absorption spectra indicates 
that the electronic states of the Ni** ions in these chelates are 
nearly the same, and suggests that they are all bound to the 
ligand molecules with more or less comparable strength. 
Chemical evidences generally support this conclusion, showing 
that 1,10-phenanthroline and its derivatives form somewhat 
more stable chelates than 2,2’-bipyridine and its derivative. 


With 2,9-dimethyl-1,10-phenanthroline as ligand base, 
however, the situation is completely different (cf. Fig. 2). 
When the Ni: B ratio exceeds ca. 1:25, the solution becomes 
gradually turbid, separating out a small quantity of pale 
blue precipitate in the course of several days. Because of 
this complication the true compositions of the chelate species 
in solution are still somewhat in doubt; however, the small 
wavelength shifts of the absorption bands and high pH values 
of solutions clearly indicate that the chelates formed here are 
quite unstable. Tentative analysis of these and similar curves 
for solutions containing Ni** ions in excess (e.g. Ni: B= 
2:1, 4:1, etc.) yielded an approximate stability constant (A,) 
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Fig. 2. Absorption curves of Ni+*-2,9-dimethyl-1,10-phenanthroline 
chelate solutions at 25+2°C. a, NiSO, 0:0524 M soln. (pH: 4:0); 
b and c, the same solution with 1 and 1:9 molecules of ligand base 
per one Ni*+ ion, respectively. (pH: 7-0 and 7-4; color: both green). 
Curve d corresponds to the absorption of an unstable solution con- 
taining 2-9 molecules of ligand base per one Nit+ ion. All measure- 
ments were made after Neder, standing of sample solutions, 
cf. ref. 4 


value of [Ni B]*+-type chelate as 4~7x10?, a value which 
is about the same order of magnitude as those of the zinc 
and cadmium chelates of the same ligand?), and much smaller 
than the value of [Ni (1,10-Phen.)]** (k, = 4-0 x 108) reported 
recently by MARGERUM et al.?). 


Thus it can be concluded that a strong steric hindrance 
exists in the chelate formation of 2,9-dimethyl-1,10-phenanthro- 
line with nickel ions, an effect which was also observed by 
Yasupa~ et al.?) in the case of zinc and cadmium chelates‘). 


Chemical Laboratory, Aichi Gakugei University, Nagoya, 
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Water-binding Mechanism of Ammonium Titanyl Sulfate Hydrate 


A. RoSENHEIM and OÖ. ScHUTTE obtained white needles 
of ammonium titanyl sulfate monohydrate (I) in 19011). The 
author prepared icositetrahedron crystal of ammonium titanyl 
sulfate dihydrate (II) by mixing titanium tetrachloride, 
sulfuric acid and ammonium sulfate solution?), and reported 
that II was obtained from the solution below about 20° C and 
I was formed at higher temperature®). When I was heated at 
100° C, it lost most of water. In case of II, the dehydration 
curve took two steps, namely, one mole of water was expelled 
between 30 and 140° C and the other between 140 and 220° C. 
There was no appreciable change in X-ray diffraction patterns 
of I or II in the process of dehydration. 

The proton magnetic resonance and infrared absorption 
spectra of I, II and their dehydrated samples were observed 
to study the water-binding mechanism. Anhydride of I and II 


| | 
| 
| 
04 } 
06 ! IN 
i 
ow 
\ 
gi / \ | 
4 b 
iv H | 
"200 7000 800 600 700 


Heft 1 
1958 (Jg. 45) 


Kurze Originalmitteilungen 11 


were prepared by heating I and II at 220° C, and monohydrate 
of II was prepared by heating II at 155°C, for two hours. 

The results of proton magnetic resonance measurements 
at a room temperature are shown in figure 1. The curve of the 


a b 


7 6auß 


Fig.1. Derivative curves of pro- 
ton magnetic resonance of ammo- 
nium titanyl sulfate. a I,b an- 


hydride of I, c II, d monohydrate 
of II, e anhydride of II 


resonance line of I shows a 
sharp peak at the center 
which disappears in anhydride 
of I. The curve of II shows 
a sharp peak, monohydrate of 
II gives a somewhat broad 
curve and this changes to the 
same curve as anhydride of I 
with further dehydration. On 
the other hand, no difference 
was observed in infrared 
spectra between I and its an- 
hydride, and II and its mono- 
hydrate, but the dehydration 
of monohydrate of II brought 
about the disappearence of an 
absorption band at 810 cm"! 
and the change of absorption 
bands in 1000 ~1100cm7}. 


From the facts above de- 

scribed, the author is led to the 

following conclusions. The water of I and II lost at lower 

temperature are free in the structure. The other water of II 

may coordinate to Ti-atom, and H-atoms of the water are 
not entirely fixed, but may be in the state of rocking. 
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Conductometric Studies on Mercury(ic) Thio-sulphate Complexes 


The formation and composition of mercuric thio-sulphate 
complexes has been studied from conductivity measurements 
involving conductometric titrations between Na,S,0, and 
Hg(NO,),, at several concentrations, with either of the re- 
actants alternately used as the titre. The conductance of the 
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Fig. 1. Mercuric thiosulphate complex. Ordinate: corrected con- 

ductance (in Ohm!). Abscissae: D volume of M/4-7 Na,S,0, added 

to M/40 Hg(NO,),. R volume of M/5-45 Hg(NO,), added to M/40 
Na,S,0, 


solution was measured by a Kohlrausch Universal Bridge 
(W.G. PvE Ltd.). The conductivity obtained after each 
addition of the reagent was corrected for the dilution (Davies, 
Conductivity of solutions, p. 248) and curves were plotted 
between the corrected conductances and the volume of the 
titrant. The breaks in the curves correspond to the formation 
of different complexes. Using different concentrations of 
reactions, titrations were performed both by the direct and 
the inverse methods (i.e., when Na,S,O, soln. from the micro- 
burette was added to Hg(NO,), soln. in the titration cell and 
vice-versa) and also in presence of alcohol up to a total con- 
centration of 20% by volume. 

It is observed that the direct titration curves yield only 
one distinct break at a point, where the molecular ratio of 
reactants, Na,S,O,: Hg(NO,), is as 2:3, corresponding to 
the formation of a thio-salt Hg(NO,),-2HgS according to 


the reaction 3 Hg(NO,), + 2Na,S,0, + 2H,O = Hg(NO,),- 
2HgS+2H,SO,+4NaNO,, which is in confirmity with 
the the views reported in “Fritz Ephraim, Inorganic 
Chemistry, THORNE and ROBERTS, 5th. Ed. 1949, p. 567”. 
In the inverse titrations, however, there are obtained two 
sharp points of intersection — the first one corresponding to 
the formation of Na,Hg(S,O,), which, on further addition of 
Hg(NO,),, changes to Hg(S,0,) — the latter compound indi- 
cated by the second break. Conductometric titrations give 
satisfactory results. The addition of alcohol improves the 
end points and in presence of 20% alcohol, the observed titre 
values coincide with the theoretical points (Fig.1). HgCl, was 
not used as it is feebly ionised in solution. There is, however, 
no indication of the formation of HgS,0,-4 Na,S,0, as 
reported in (Fritz Ephraim, p. 567). 

It may be noted that in direct titrations when an excess 
of mercuric salt is taken, a white precipitate which is first for- 
med, quickly turns yellow, then brown and finally black due 
to the decomposition into HgS. These changes take place 
more rapidly when the solutions are warmed. In the reverse 
titrations, however, the colour changes take place slowly. 
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Zur Herstellung von Zirkon-Hafnium-Standardgemischen 
fiir analytische Zwecke 

Die Darstellung Hf-freier Zr-Präparate ist fiir die Kern- 
technik von besonderer Bedeutung. Bei der Ausarbeitung 
praparativer Verfahren ist eine standige analytische Kontrolle 
der einzelnen Fraktionen nötig. Sie wird im allgemeinen 
spektrographisch durchgeführt. Für die Herstellung der für 
die quantitative Spektralanalyse erforderlichen Standard- 
mischungen sind um so reinere Ausgangspräparate erforder- 
lich, je geringere Hf-Mengen noch richtig erfaßt werden sollen. 

Wir haben diese Standardpräparate hergestellt, ausgehend 
von einem normalen Zr-Hf-Gemisch mit einem nur annähernd 
bekannten Hf-Gehalt von 1 bis 2% ohne die mühsame Ge- 
winnung reinster Ausgangssubstanz. Der dabei eingeschlagene 
Weg war prinzipiell folgender: Die Zr-Hf-Mischung wurde 
mit Hfl#! indiziert; alsdann wurden nach verschiedenen 
Extraktionsverfahren Hf-Abreicherungen durchgeführt, wobei 
die Hf-ärmsten Fraktionen nachindiziert wurden. Auf diese 
Weise wurden zwei Reihen von Fraktionen erhalten, deren 
relativer Hf-Gehalt radiometrisch sehr einfach zu bestimmen 
war und einerseits niedriger (um einen Faktor bis zu 10°), 
andererseits höher (bis zu einem Faktor 50) als der des Aus- 
gangsmaterials lag. Mit einer Probe einer an Hf stark an- 
gereicherten Fraktion ließ sich mit recht guter Genauigkeit 
eine indirekte chemische Analyse durchführen, und mit Hilfe 
des analytischen Ergebnisses ließen sich sämtlicheradiometrisch 
erhaltenen Relativwerte in Absolutwerte umrechnen. In der 
Tabelle 1 sind die Daten einiger auf diesem Wege gewonnenen 
Standardproben zusammengestellt 


Tabelle 1. Relativer Hf-Gehalt, radiometrisch bestimmt (Spalte 1, H}) 
und H/O,-Gehalt im Zr(HF)O,, in Gew.-% (Spalte 2, H/O,) für 
verschiedene Proben 


Nr. | Hf | HfO, |Bem.*)| Nr. Hf HfO, | Bem. *) 
1 |44,8  |60,0 e. i.4) 7 | 0,020, | 0,027 e. i. 
| e.i. 8 | 0,0059 | 0,0079 | n.i. 

3 1 1,34 | e.i.b) 9 | 0,0029, | 0,0039 | ni. 

4 | 0,30 | 0,40 | ei. 10 | 0,0011, | 0,0015 | n.i. 

Ode | O05, 11 | 0,00058 | 0,00078 | n.i. 
6 | 0,067 | 0,090 | e.i. 


*) Bemerkungen: e. i. = einfach indiziert; n. i. = nachindiziert. 
a) Durch indirekte Analyse bestimmt; b) Ausgangssubstanz. 


Das beschriebene Verfahren gestattet ohne Schwierig- 
keiten die Herstellung von Zr-Hf-Gemischen mit bekanntem 
Hf-Gehalt bis zu 10°°%, d.h. bis zu Hf-Konzentrationen, die 
anderen Analysenverfahren nicht mehr zugänglich sind. 

Über die Einzelheiten der Meßmethodik, über die Fehler- 
möglichkeiten und insbesondere auch über die präparativen 
Erfahrungen wird an anderem Orte ausführlich berichtet 
werden. 

Arbeitsbereich Ang dte Isotopenforschung im Institut 
für Medizin und Biologie der Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften, Berlin-Buch 
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Der Abbau von Poly th ylsäur thyl t 
in Lösung durch UV-Strahlen 

Nach einer kürzlich erschienenen Arbeit!) hängt die Zer- 
setzung des Polymethacrylsäuremethylesters (PMAE) bei 
Bestrahlung mit ®’Co-y-Strahlen von der Art des Lösungsmit- 
tels ab. Eigene Untersuchungen haben ergeben, daß auch der 
Abbau von gelöstem PMAE durch UV-Strahlen lösungsmittel- 
abhängig ist. Mit Benzoylperoxyd polymerisierter PMAE 
wurde in Benzol, Dioxan und Chloroform gelöst. Der Poly- 
merisationsgrad wurde aus viskosimetrischen Messungen nach 
G.V. ScHuLz u. Mitarb.?) bestimmt. Für den unbestrahlten 
PMAE ergab sich ein mittlerer Polymerisationsgrad von etwa 
1,5 + 10%. Die Lösungen wurden in einer verschlossenen Quarz- 
küvette (10 mm Schichtdicke) mit UV-Licht bei 20°C be- 
strahlt. Der Strahlenabbau beginnt unabhängig von den ver- 
wendeten Lösungsmitteln merklich erst bei Wellenlängen 
unterhalb 295 mu, was mit Hilfe von WG-Filtern von Schott 
gemessen wurde. In Fig. 1 ist der Abbau für die verschiedenen 
Lösungen nach einer von JELLINEK®) angegebenen Beziehung 
aufgetragen, die sich für 


3 > große Polymerisationsgrade 
Qn"! in der Form 
40 

1/P, = kt + 
BS go 1 darstellen läßt. P, ist der 

Polymerisationsgrad nach 

N der Bestrahlungszeit #, P, 
< 2 der Ausgangspolymerisa- 
Ss 4 tionsgrad und & eine Kon- 
330  stante. Die Konzentration 
< des PMAE betrug bei den 


Kurven 1, 3 u. 4 0,31 g/Liter 
05 700 200.300 #00 300 600700 Bea. und bei der Kurve 2 
Bestrahlungszeit tir 12u3 3,1 g/Liter. Die Kurven be- 

0 400 800 120076002000 28003800 ziehen sich auf folgende 

'hlungszeif für 4 Lösungsmittel: 1 und 2 auf 

Fig.1. Der Abbau von Polymetha- Chlorcform, 3 auf Dioxan 

erylsäuremethylesterin Abhangig- und 4 auf Benzol. Für die 

keit von der Bestrahlungszeit Kurve 4 wurde wegen des 

(s. Text) geringen Abbausein anderer 
Zeitmaßstab verwendet. 

Während die gemessenen Werte für die Lösungen mit 
Chloroform und Dioxan, der oben genannten Gleichung ent- 
sprechend, einen geradlinigen Verlauf haben, ist das für die 
Meßwerte der benzolischen Lösung, die sich über ein größeres 
Zeitintervall erstrecken, nicht der Fall. In Fig.1 sind weitere 
Meßwerte der Lösungen mit Chloroform und Dioxan bei 
größeren Bestrahlungszeiten nicht eingetragen. Diese liegen 
über den Geraden und weichen mit zunehmenden Zeiten immer 
mehr vom geradlinigen Verlauf ab. Die Kurvenverläufe er- 
geben sich für die Lösungen mit Chloroform auch dann, wenn 
man die von MEYERHOFF*) angegebenen Molekulargewichts- 
werte verwendet. Die Abweichungen bei größeren Bestrah- 
lungszeiten sind vielleicht auf eine zunehmende Uneinheitlich- 
keit des Polymerisats zurückzuführen. 

Aus Fig.1 erkennt man, wie stark die Molekulargewichts- 
veränderung von der Art des Lésungsmittels abhängt. Die 
größte Abbaugeschwindigkeit haben wir bei der Dioxan- 
lösung, die kleinste bei der Benzollösung, was wahrscheinlich 
mit der photochemischen Stabilität des Benzols5) zusammen- 
hängt. Neben der Konzentration 0,31 g/Liter ist die Depoly- 
merisation in Chloroform bei der zehnfachen Konzentration 
untersucht worden. Man sieht, daß der Abbau bei gleicher 
Bestrahlungszeit umgekehrt proportional der Konzentration 
ist. Der Polymerisationsgrad ist jedoch bei der größeren 
Konzentration nach entsprechend zehnfacher Bestrahlungs- 
zeit erheblich kleiner (Fig. 1). 

Versuche, bei denen die Lösungen (Benzol und Dioxan) 
von N, durchströmt wurden, zeigten ebenfalls ein unterschied- 
liches Verhalten hinsichtlich der Sauerstoffabhängigkeit. 
Während bei der Benzollösung eine Verminderung des Ab- 
baues nach N,-Spülung gegenüber der undurchströmten Lö- 
sung eintrat, zeigte die Dioxanlösung das umgekehrte Ver- 
halten. Durch diese Versuche wird auch das Verhalten der 
Lösungen bei Benzoylperoxydzusatz verständlich. In der 
Benzollösung zeigt sich bei einem solchen Zusatz eine Ver- 
stärkung des Abbaues, während bei Dioxan eine Verminde- 
rung eintritt. Allerdings ist der Effekt, der durch das Benzoyl- 
peroxyd hervorgerufen wird, sehr klein. 

Als Strahlenquelle wurde ein Quarzquecksilber-Hoch- 
druckbrenner vom Typ PRK2 verwendet. Der Brenner 
wurde mit Wechselspannung von 220 V betrieben bei einer 


Leistung von 320 W. Bei Verwendung eines Wasserfilters in 
einer Quarzdurchlaufküvette (20 mm Schichtdicke) betrug 
in einem Abstand von 9cm die Strahlungsintensität 3 - 10° 
erg/cm? sec. 

Eine ausführliche Mitteilung der Ergebnisse wird demnächst 
an anderer Stelle erfolgen. 


Institut für Strahlenforschung der Humboldt-Universität, 
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Zur Bestimmung des Glutamins und Asparagins 
in Pflanzensäften 


Die Bedeutung des Glutamins und des Asparagins im 
pflanzlichen Stoffwechsel ist in den letzten Jahren durch zahl- 
reiche Untersuchungen immer mehr erkannt worden. Die 
Autoren weisen jedoch stets auf die Schwierigkeiten der quan- 
titativen Bestimmung dieser Amide hin. [Zusammenfassung 
bei ARCHIBALD!)]. Mehrere Methoden basieren auf der unter- 
schiedlichen hydrolytischen Spaltung der Amidbindungen. 
Aus der Zunahme des Ammoniaks ergibt sich der Amidgehalt. 
Jedoch können unter den angegebenen Arbeitsbedingungen 
auch andere stickstoffhaltige Verbindungen Ammoniak ab- 
spalten und so höhere Amidwerte vortäuschen. Dieser Nach- 
teil kann durch die enzymatische Analyse überwunden werden, 
wenn sehr spezifisch wirkende Fermentpräparate zur Ver- 
fügung stehen [KrEsBs?)]. BUTLER?) erreicht durch Papier- 
chromatographie zunächst eine Abtrennung störender Sub- 
stanzen. Anschließend schneidet er die amidhaltigen Zonen 
aus, hydrolysiert und bestimmt das Ammoniak nach Conway. 

Da sich Asparaginsäure und Glutaminsäure im Gegensatz 
zu ihren Amiden sowohl papierchromatographisch®) als auch 
-elektrophoretisch5),®) gut von den anderen Aminosäuren 
trennen lassen, haben wir ein Verfahren zur Amid-Bestimmung 
entwickelt, bei dem sich die Ammoniakbestimmung eriibrigt: 
Lösungen, die sowohl Asparaginsäure und Glutaminsäure als 
auch deren Amide enthalten, werden unter milden Bedingun- 
gen hydrolysiert. Die Säuren werden dann in den unbehan- 
delten und in den hydrolysierten Lösungen mit einer der ge- 
nannten Methoden auf Papier getrennt und quantitativ be- 
stimmt. Aus den Differenzen ergibt sich der Gehalt an Glu- 
tamin bzw. Asparagin. 

Nach unseren Erfahrungen wird das Glutamin vollstandig 
in Glutaminsäure überführt, wenn die Lösungen 2 Std bei 
100° im geschlossenen Rohr mit 1 n Salzsäure (1:1) hydroly- 
siert werden. Soll gleichzeitig auch Asparagin bestimmt wer- 
den, so ist 2n Salzsäure erforderlich. — Die Papierchromato- 
graphie erfolgte auf Schleicher & Schüll-Papier 2043b mit 
Butanol-Eisessig-Wasser (4:1:1) bzw. mit Phenol (py 12), die 
Elektrophorese in Azetatpuffer (py 3,8). Bei beiden Methoden 
wurde mit Ninhydrin gefärbt, mit Kupferreagenz stabilisiert 
und nach Ausschneiden der Flecken und Extraktion mit 
Methanol die Extinktion im Beckman-Spektralphotometer 
(= 510 my) gemessen. 

CHIBNALL und WESTALL?) wie auch VICKERY, PUCHER u. 
Mitarb. 8) nehmen an, daß beim Erhitzen auf 100° mit Wasser 
oder mit Pufferlösungen zwischen py 2 und 9 das Glutamin in 
2 Std vollständig in Pyrrolidonkarbonsäure, die Vorstufe der 
Glutaminsäure, überführt wird. Im Gegensatz hierzu war in 
unseren Versuchen mit Pufferlösungen das Glutamin nach 
3 Std noch nicht völlig hydrolysiert. 
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299, 258 (1955). — ®) SCHNEIDER, F., E. REINEFELD u. E. MÜLLER: 
Biochem. Z. 327, 189 (1955). — ?) CHIBNALL, A.C., u. R.G. Wesrt- 
ALL: Biochemic. J. 26, 122 (1932). — ®) a) PucHER, G.W., u. H.B. 
VıckEry: Ind. Engng. Chem., Analyt. Edit. 12, 27 (1940). — b) 
Vickery, H.B., G.W. PucHEr, H.E.CLARK, A.C. CHIBNALL and 
R.G. WEsTALL: Biochemic. J. 29, 2710 (1935). 
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Die Bliitenflavone von Spartium junceum L. 


Durch Chromatographie des vorgereinigten Blüten- 
extraktes von Spartium junceum (Papilionaceae) an Magnesol- 
und Zellulosesäulen konnten Quercetin, ein Luteolin-4’- 
glucosid (I) und ein Luteolin-7-glykosid (II) isoliert werden. 
Papierchromatographisch war als weiterer Inhaltsstoff Kaffee- 
säure nachweisbar. 

Die Identifizierung von I (Schmp. = 177 bis 178°C; 

Ry = 0,54 in AAW*); Spektrum: AMaxj=334 mu, A Maxy = 
270 mu, AMin := 301 my) erfolgte durch Elementaranalyse, 
IR-Spektrophotometrie und nach Hydrolyse des Glykosids 
durch den Mischschmelzpunkt des Aglykons mit authentischem 
Luteolin (Schmp. = 322 bis 325° C) und der Darstellung des 
Luteolintetraazetats (Schmp. = 222 bis 226° C). Der Zucker- 
rest steht mit dem Aglykon im mol. Verhältnis 1:1 [Anthron- 
methodel)] und bildet ein Glucoseosazon vom Schmp. 198 bis 
204° C. I gibt mit Eisenchlorid Grünfärbung. Somit ist das 
phenolische Hydroxyl am C, nach Briccs und Locker?) frei. 
Die Entscheidung zwischen einem C,- oder C,-Glykosid 
brachten UV-spektrophotometrische Vergleichsmessungen von 
I mit anderen Flavonglykosiden in Natriumazetat alkalischer 
Lösung nach GEISSMAN und KRANEN-FIEDLER®), nach Zusatz 
von Borsäure*) und in Aluminiumchloridlösung nach JurD 
und GEISsMAN). Hiernach liegt Übereinstimmung mit einem 
am C,’ substituierten Flavon vor. Die Glucose läßt sich mit 
B-Glucosidase aus Süßmandeln abspalten. Die Elementar- 
analyse des Luteolin-4’-6-glucosides stimmt auf die Summen- 
formel 0). 
_ Glykosid II (Schmp. = 254 bis 257°C; R; = 0,31 in 
AAW*); Spektrum: 4 Max; = 351 mu, A Maxz; = 258 my, 
4 Min = 294 my) ist nicht hydrolysierbar mit Mineralsäuren 
und gibt kein definiertes Azetyl- und Methylprodukt. Im 
Schmelzpunkt, in seinem IR-Spektrum und nach UV-spektro- 
photometrischen Messungen$),*),5) sowie auf Grund des 
Alkaliabbaues ist II identisch mit dem von H6RHAMMER 
u. Mitarb.*) aus den Blättern von Polygonum orientale (Poly- 
gonaceae) isolierten und als Luteolin-7-glykosid identifizierten 
Orientin. Orientin war bisher nur nach Einsatz größerer 
Ausgangsmengen durch energische Säurehydrolyse nach 
KıLıanı?) in geringem Maße spaltbar. Der Zuckeranteil 
konnte, da es sich sehr wahrscheinlich um einen Zucker wenig 
bekannter Struktur handelt, noch nicht geklärt werden. Dem 
tiefen R,-Wert zufolge liegt mindestens ein Diglykosid vor. 
Die Zuckerstellung am C, ergab sich aus vergleichenden IR- 
und UV-spektrophotometrischen Messungen. Die beiden mit- 
einander identischen Luteolin-7-glykoside aus Spartium jun- 
ceum und Polygonum orientale repräsentieren einen neuen 
Glykosidtyp der Flavonreihe und unterscheiden sich in 
wesentlichen Eigenschaften von einem zweiten durch Naka- 
MURA u. Mitarb. aus Digitalis purpurea L. isolierten Luteolin-7- 
glukosid (Digitoflavon) (Schmp.=258°C; Ry=0,34 in AAW*)), 
welches leicht hydrolysierbar ist. 

Quercetin wurde identifiziert durch den Mischschmelzpunkt 
mit authentischem Quercetin (Schmp. = 298 bis 301° C) und 
Darstellung des Pentaazetates (Schmp. = 188 bis 194° C). 

Die Charakterisierung der Kaffeesäure erfolgte durch den 
papierchromatographischen Vergleich mit authentischer Säure 
(Rj = 0,82 in AAW*)) und ihr charakteristisches Verhalten 
gegeniiber Ammoniak, Bleiazetat, Bromphenolblau, Silber- 
nitrat und Eisenchlorid. 

Bei einer papierchromatographischen Gegenüberstellung 
der von uns isolierten Inhaltsstoffe aus den Blüten von 
Spartium junceum mit denen von Sarothamnus scoparius 
(Papilionaceae) zeigte sich eine deutliche Verschiedenheit: 
Sarothamnus scoparius enthält keine Kaffeesäure und an 
Stelle von Glykosid II das von MascrE und Parıs?) isolierte 
Scoparosid, welches einen höheren R,-Wert hat (Ry = 0,34 in 
AAW*)) und mit Bleiazetat andere Färbung ergibt als II. 

Eine einfache Unterscheidung der beiden pharmazeutisch 
verwendeten Blüten, die leicht miteinander verfälscht werden, 
ist damit gegeben. 

Über die Einzelheiten der Untersuchung berichten wir an 
anderer Stelle. 


Institut für Pharmazeutische Arzneimittellehre der Uni- 
versität, München 


L. HÖRHAMMER, H. WAGNER und H.S. DHINGRA 
Eingegangen am 16. November 1957 


*) AAW = Äthylazetat-Ameisensäure-Wasser (10+2+3). 

1) DREYWooD, R.: Ing. Eng. Chem. Anal. Ed. 18, 499 (1946). — 
2) Briccs, L.H., u. R.H. Locker: J. Chem. Soc. [London] 1951, 
3131. — 8) GEISSMAN, T.A., u. U. KRANEN-FIEDLER: Naturwiss. 43, 


226 (1956). — *) Jurp, L.: Arch. of Biochem. a. Biophysics 63, 
376 (1956). — *) Jurp, L., u. T.A. GeissMan: J. Org. Chemistry 21, 
1395 (1956). — *) HÖRHAMMER, L., H. WAGNER u. F, GLOGGEN- 
GIESSER: Arch. Pharmaz. Ber. dtsch. pharmaz. Ges. (im Druck). — 
?) Kırıanı, H.: Ber. dtsch. chem. Ges. 63, 2866 (1936). — ®) NAKA- 
MURA, H., T. Onta u. G. Hukutı: J. Pharmacol. Soc. Japan 56, 
107 (1936). — ®) MAscRE, M., u. R. Parts: Bull. Sci. pharmacol. 44, 
401 (1937). 


Über das Ausscheidungsprodukt von N(4-Methyl-benzolsulfonyl)- 
N’-butylharnstoff beim Hund 


N(4-Methyl- benzolsulfonyl) - N’-butylharnstoff (D 860, I) 
wird im Organismus des Menschen zur entsprechenden Car- 
bonsäure (II) oxydiert und im Harn ausgeschieden!*). Wie 
schon früher berichtet!®), wird I vom Hund auf anderem Wege 
abgebaut. Es ist uns gelungen, die Natur dieses Abbauproduk- 
tes (III) aufzuklären. 

Hundeharn wird bei 50° Wasserbadtemperatur im Vakuum 
eingeengt, mit Salzsäure angesäuert*) und mehrere Male mit 
Äther extrahiert. Der Äther wird getrocknet, verdampft und 
der Destillationsrückstand aus Alkohol/Wasser mit Tierkohle 
umkristallisiert. Das mehrfach umkristallisierte Produkt zeigt 
einen Schmelzpunkt von 191°. Mehrstündige Hydrolyse von 
III mit verdünnter Schwefelsäure ergibt p-Toluolsulfamid. 
Der biologische Abbau kann demnach’ nur am Harnstoffrest 
erfolgt sein. Die Elementaranalyse weist auf p-Toluolsulfonyl- 
harnstoff hin. 

Ber.: C44,85; H4,71; N 13,08. Gef.: C 44,71; 
H 4,72; N 12,74. Ein Mischschmelzpunkt mit synthetischem 
p-Toluolsulfonyl-harnstoff zeigte keine Depression. 

Im Organismus des Hundes wird nach unseren Versuchs- 
ergebnissen die n-Butylgruppe des D 860 abgespalten. Das 
Abbauprodukt ist p-Toluolsulfonyl-harnstoff. 


SE 

>—SO,—NH—CO—NHGH, 

II 
III 

Diabetikerheim Garz/Riigen und Karlsburg, Anstalt zur 
Erforschung und Behandlung der Zuckerkrankheit (Direktor: 
Prof. Dr. Dr. G. Katscu), und Institut für Organische Chemie 
der Universität, Halle (Direktor: Prof. Dr. W. LANGENBECK) 


G. MoHNIKE, G. WITTENHAGEN und W. LANGENBECK 
Eingegangen am 28. Oktober 1957 


*) Bei der Extraktion vor dem Ansäuern wurden auch kleine 
Mengen p-Toluolsulfamid erhalten!b), 

1) WITTENHAGEN, G., u. G. MoHnIıkE: Dtsch. med. Wschr. 
a) 1956, 887; b) 1957, 1556. 


17-OH-Corticoid-Ausscheidung beim Meerschweinchen nach 
Ausschaltung der Nucl. hypothalamici ventro- und dorsomediales 
und nach Diphtherietoxin 


Kürzlich!® b,°) wurde gezeigt, daß nach bilateraler Elektro- 
koagulation im Bereiche der N. hypothalamici ventro- und 
dorsomediales beim Meerschweinchen nach Vergiftung mit 
Diphtherietoxin (Di-Toxin) ähnlich wie nach Hypophys- 
ektomie keine hämorrhagische Nekrose der Nebennierenrinde 
eintritt. Da das Auftreten derselben strikte an die gleich- 
zeitige Stimulierung des Rindengewebes durch ACTH ge- 
bunden ist?), ergibt sich aus dem erwähnten Versuch, daß die 
genannten hypothalamischen Kernbereiche maßgeblich an 
der Steuerung der ACTH-Mobilisierung aus der Hypophyse 
beteiligt sind. 

Nunmehr wurde beim Meerschweinchen nach beidseitiger 
Elektrokoagulation der in Rede stehenden Hypothalamus- 
bereiche die Hydrocortisonausscheidung im Harn nach Di- 
Toxinvergiftung geprüft. Die Hydrocortisonbestimmung er- 
folgte im 24-Std-Harn mit einer modifizierten Porter-Silber- 
Methode®),*). Die Lokalisation der Ausschaltungsherde im 
Hypothalamus wurde an Serienschnitten kontrolliert. 

Aus der Tabelle ist ersichtlich, daß beim Meerschweinchen 
im Laufe der Di-Toxinvergiftung die Hydrocortisonausschei- 
dung weit über die Ausscheidungswerte der Vorperiode hinaus 
anstieg. Die Nebennieren dieser Tiere waren rot bis dunkelrot 
gefärbt und zeigten ausgedehnte hämorrhagische Nekrosen 
im Rindenbereich. Bei Tieren mit gut lokalisierter Koagula- 
tion der Nucl. hypothalamici ventro- und dorsomediales fiel 
die Hydrocortisonausscheidung bereits am zweiten Tag nach 
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Die Natur- 


der Ausschaltungsoperation unter die Norm ab. Während der 
Di-Toxinvergiftung blieb die Hormonausscheidung auf diesem 
erniedrigten Wert stehen, der für Normaltiere charakteristi- 
sche Anstieg fiel aus. Die Nebennieren dieser Versuchstiere 
waren gelb gefärbt und zeigten keine hämorrhagische Nekrose, 


Tabelle 1. 17-OH-Corticoide im Harn (in y/24 Std) + Va’ 
n 
Ver- Nach Koagulation Nach 5 dos. 
suchs- | Vorperiode | let. min. 
tiere®) 1. Tag 2. Tag 3. Tag Di-Toxin 
| 194 +75 | 63423 | 65440 | 65419 
B 314 +53 


a) A: 13 Tiere mit Koagulation der Nucl. hypothal. ventro-und 
dorsomediales + 5d.l.m. Di-Toxin.— B: 10 Normaltiere + 5 dos. 
let. min. Di-Toxin. 


Sowohl der qualitative Test der Nebennierenrinden- 
nekrose!*: >, °) als auch der quantitative Test der Hydrocortison- 
ausscheidung weisen somit darauf hin, daß nach gelungener 
Ausschaltung der Nucl. hypothalamici ventro- und dorso- 
mediales eine dem Normaltier entsprechende Mobilisierung 
von ACTH aus der Hypophyse bei Di-Toxinvergiftung nicht 
mehr möglich ist. 

Ergebnis. Bei normalen Meerschweinchen steigt die 
Hydrocortisonausscheidung nach Vergiftung mit 5d.1.m. 
Diphtherietoxin an. Dieser Anstieg bleibt bei Tieren mit 
bilateraler Ausschaltung des Bereiches der Nucl. hypothala- 
mici ventro- und dorsomediales aus, die Ausscheidungswerte 
fallen im Gegenteil bereits nach der Ausschaltungsoperation 
unter die Norm ab. 


Anatomisches Institut der Justus Liebig-Universität, Gießen 
(Direktor: Prof. Dr. E. Toxurtri) 


G. WINKLER, R. BLOBEL und E. TonuTTI 
Eingegangen am 11. November 1957 


1) Scumip, R., L. GonzaLo, R. BLoBEL, E. MuscHke u. E. To- 
NUTTI: a) Naturwiss. 43, 424 (1956); b) Endokrinologie 34, 65 (1957); 
c) Folia Endocrinologica 10, 3 (1957). — *) Tonurti, E : Klin. Wschr. 
1949, 569. — Verh. dtsch. Ges. Path. 36, 123 (1953). — 8) PorTER, 
C.C.,u. R.H.SıLBEr: J. of Biol. Chem. 185, 201 (1950). — *) Lippe, 
G.W., J.E. RıcHArDu.R.E. PETERSon: Endocrinology 57, 594 (1955). 


Metabolismus von Kohlenhydraten bei Eremothecium Ashbyii 


Obwohl viele Untersuchungen über die Morphologie und 
Physiologie des Eremothecium Ashbyii vom Gesichtspunkte 
der Riboflavin-Biosynthese existieren!),?),®), ist eine ausführ- 
liche Arbeit über den Kohlenhydrat-Metabolismus nicht vor- 
handen. Aus diesem Grunde haben wir unsere Aufmerksamkeit 
der Assimilation der Kohlenhydrate und der eventuellen Meta- 
boliten des E. Ashbyii, unter aeroben und anaeroben Verhält- 
nissen, gewidmet. 

Wir arbeiteten mit dem Riboflavin produzierenden Stamm 
E. Ashbyii 178. Die aktive Kultur haben wir durch Uber- 
impfung von Schrägagar-Nährböden in Nährflüssigkeit her- 
gestellt, welche 4% Glukose, 0,5% Pepton, 2,5% Corn-steep 
(Trockensubstanz) und 0,1% K,HPO, enthielt und welche 
wir unter einem Druck von 1,1 atü 30 min sterilisierten; der 
Pnu-Wert wurde nach der Sterilisation auf 6,8 eingestellt. 
Durch submerse Kultivation in 500 ml-Kolben, welche 70 ml 
Nährlösung enthielten, erhielten wir nach Ablauf von 36 Std 
ein reichliches Myzel. Das Myzel für manometrische Versuche 
wurde durch Zentrifugieren der Kultur und zweifaches Durch- 
waschen und Suspendieren in physiologischer Phosphat- 
lösung) hergestellt. Die untersuchten, in physiologischer 
Phosphatlösung aufgelösten Substrate haben wir aus dem 
Seitenarm in den Hauptraum des Kolbens in einer solchen 
Menge hinzugegeben, daß die Endkonzentration 0,02 M betrug. 
Die Kohlenhydrat-Assimilation haben wir je nach der Ge- 
schwindigkeit des O,-Verbrauchs oder der Entwicklung von 
CO, im Warburgschen Apparat bei 30° C verfolgt. Den Ver- 
brauch von O, haben wir in Luft-Atmosphäre mittels der 
direkten Methode nach WARBURG und die Bildung von CO, 
bei anaerobem Metabolismus in N,-Atmosphäre gemessen. 

Die Atmungsaktivität der durchgewaschenen E. Ashbyii- 
Suspension haben wir auf Grund der Oxydationsgeschwindig- 
keit der Xylose, Arabinose, Glukose, Fruktose, Sorbose, 
Galaktose, Saccharose, Laktose, Maltose, Raffinose, Kartoffel- 
stärke, Alkohol und Natriumsalze der Essig-, Brenztrauben-, 
Milch-, Bernstein-, Fumar-, Zitronen- und auch Ameisensäure 


(wegen ihrer Bedeutung beim Übertragen des C,-Radikals) 
untersucht. Durch Vorversuche haben wir festgestellt, daß 
von den geprüften Substraten durch unbeschädigte Zellen 
Glukose, Fruktose, Saccharose, Maltose und Raffinose sowie 
Natriumsalz der Essig- und Brenztraubensäure metabolisiert 
wurden. 


Die Atmungsaktivität der Glukose und der Saccharose ist 
gleich, und der größte O,-Verbrauch bei Fruktose-Oxydation 
erreicht etwa 85 bis 90% der Glukose-Assimilation. Bei 
Maltose und Raffinose ist die Atmungsaktivität dieselbe; 
während der ersten 30 min erreicht sie 75 bis 80% der Oxyda- 
tionsaktivität der Glukose, hiernach fällt sie. Nach Ablauf von 
2 Std fällt sie auf 66 bis 70% und nach 4 Std auf 55 bis 60% 
der Glukose-Aktivität. Die Atmungsaktivität des E. Ashbyii 
mit Alkohol entspricht einer 75%igen Glukose-Aktivität, die 
Aktivität mit Natriumsalz der Essig- und Brenztraubensäure 
ist die gleiche; sie entspricht einer 65%igen Aktivität mit 
Glukose; nach 2 Std fällt sie auf 54%. 

Im Vergleich mit der aeroben Oxydation wird die Fruktose 
anaerob ebenso schnell wie die Glukose metabolisiert, dem- 
gegenüber wird aus der Saccharose in gleicher Zeit um 30% 
weniger CO, produziert. Die übrigen, dem aeroben Metabolis- 
mus unterliegenden Verbindungen werden unter anaeroben 
Verhältnissen unter gleichzeitiger CO,-Bildung nicht merkbar 
metabolisiert. 

RQ der metabolisierten Verbindungen ist stets niedriger 
als 1; bei Glukose, Fruktose und Saccharose beträgt der Wert 
RQ 0,91, bei Brenztraubensäure 0,78, bei Essigsäure 0,55 und 
bei Alkohol 0,5. 

Es ist wahrscheinlich, daß manche der untersuchten Sub- 
strate vor allem wegen der Permeabilität der Zellwände nicht 
metabolisiert wurden, obzwar sie intermediäre Metaboliten der 
Glukose-Oxydation darstellen. Diese Annahme haben wir zu 
einem gewissen Grade durch die chromatographische Iden- 
tifikation®) der Zitronen- und der Äpfelsäure bestätigt ge- 
funden, welche nach der oxydativen Assimilation der Glukose 
mit dem durchwaschenen Myzel, nach teilweiser Autolyse, im 
Medium bestimmt wurden. 


Forschungsinstitut für Lebensmitteltechnologie, Praha 16, 
Na Bélidle 21 
JarosLav Hanus und VLADIMIR Munk 


Eingegangen am 14. November 1957 


1) Dyr, J., u. Vi. Munk: Prim. potravin 5, 24 (1954). — ?) Dr- 
KANSKAJA, E.M.: Trudy Inst. Mikrobiol. 3, 35 (1954). — *) KaprA- 
LEK, F.: Preslia 29, 113 (1957). — *) KLuncs@yr, L.: Acta chem. 
scand. 8, 723 (1954). — 5) Osteux, R., u. J. LATURARE: Clin. chem. 
Acta 1, 378 (1956). 


Das Verhalten von Streptomyceten gegeniiber Antibiotika 


Die Feststellung der antibiotischen Eigenschaften der 
Streptomyceten hat die Bedeutung dieser Mikroorganismen 
besonders hervorgehoben. Während über die Biologie der 
Streptomyceten umfangreiche Untersuchungen vorliegen, 
finden sich im Schrifttum nur wenige Angaben über die Wir- 
kung der Antibiotika auf Streptomyceten. Im allgemeinen 
stand die Frage nach der Antibiotikawirkung auf pathogene 
Strahlenpilze (Actinomyces-Arten) im Vordergrund. 

Die Aufgabe der vorliegenden Untersuchungen war, festzu- 
stellen, welche Wirkung Antibiotika auf Streptomyceten aus- 
üben; welche Rolle die verschiedenen Nährböden beim Wachs- 
tum der Streptomyceten unter Antibiotikaeinfluß spielen; 
außerdem, ob ein Unterschied zwischen Platten- und Röhr- 
chentest besteht und ob ein Unterschied in der Wachstums- 
hemmung durch Antibiotika zwischen frischgezüchteten und 
älteren Stämmen (wiederholt auf künstlichen Nährboden 
übertragenen) festzustellen ist. 


Die Untersuchungen wurden mit 48 Stämmen durch- 
geführt: 23 waren Institutsstämme, die seit 2 Jahren auf 
künstlichem Nährboden gehalten wurden; 25 Stämme waren 
frisch aus der Luft (12) und aus dem Erdboden (13) gezüchtet. 
Folgende Antibiotika wurden ausgetestet: 1. Penicillin G (Cal- 
cium-Benzylpenicillin, krist.) VEB-Jenapharm, Jena. 2. Strep- 
tomycin (Calciumchloridkomplex), VEB-Jenapharm, Jena. 
3. Chloramphenicol, VEB Schering, Berlin-Adlershof. 
4. Aureomycin, Lederle Laboratories Division, American 
Cyanamid Company, New York. 5. Terramycin, Pfizer & Co., 
Briissel. Auf Grund von Vorversuchen wurde Penicillin in 
folgenden Konzentrationen ausgetestet: 1, 10, 100, 500, 1000 
und 2000 IE/cm® Nährboden. Für Streptomycin, Aureomycin, 
Chloramphenicol und Terramycin wurden die Konzentrationen 


Heft 1 
1958 (Jg. 45) 


Kurze Originalmitteilungen 15 


0,1; 0,01; 0,005; 0,001 und 0,0001 mg/cm® Nährboden ge- 
wählt. Für jede Versuchsreihe wurden die Antibiotikalösungen 
frisch hergestellt, sie waren nicht älter als 4 bis 6 Std. 
Folgende Nährböden wurden verwendet: 4. Bouillon, 
2. Glyzerin-Natriumnitrat (nach v. PLoTHo, modif.), 3. Gly- 
zerin-Kaliumnitrat (nach v. PLorHo, modif.), 4. Synthetischer 
Nährboden (nach LINDENBEIN), 5. Czapek-Nährboden. Diese 
Nährböden kamen in fester und flüssiger Form zur Verwen- 
dung. Die Abimpfungen wurden bei Zimmertemperatur ge- 
halten, nach 7 und 14 Tagen dann die Ergebnisse festgestellt. 
Die Austestung erfolgte im Platten- und Röhrchentest. 
Plattentest: Von jedem Nähragar wurden 9 cm? mit 1 cm? der 
verschiedenen Antibiotikaverdünnungen versetzt und in 
sterile Petri-Schalen gegossen. Nach dem Erstarren wurde der 
Agar mit Streptomyceten beimpft. — Röhrchentest: Reagenz- 
gläser wurden mit 4,5 cm? der verschiedenen Nährlösungen 
und 0,5cm® der entsprechenden Antibiotikumlösungen ge- 
füllt. Das Wachstum der einzelnen Kulturen wurde makro- 
skopisch abgelesen. In Zweifelsfällen wurde eine Rückimpfung 


Tabelle 1 
Beginnende | Vollständige 
Antibiotikum 
Wachstumshemmung 


a) Empfindlichkeit der Streptomyceten 
Penicillin 


100 IE/cm* | 2000 IE/cm* 
Streptomycin . . . 0,0001 mg/cm® 0,1 mg/cm® 
Aureomycin. ... 0,0001 mg/cm* 0,1. mg/cm? 
Chloramphenicol. . 0,005 mg/cm* 0,1 mg/cm® 
Terramycin.... 0,001 mg/cm* 0,01 mg/cm* 


b) Empfindlichkeit von pathogenen Strahlenpilsen 
[nach Hanr, Med. Klinik 49, 250 (1954)] 
Penicillin 


0,01—0,025 IE/cm® | 0,025— 0,1 IE/cm® 
Streptomycin . 0,5 —2, mg/cm® 2,5 —10 mgjcm? 
Aureomyein . . . .| 0,5 —1,0 mg/cm? 1,0 — 2,5 mg/cm® 
Chloramphenicol . . | 0,5 —1,0 mg/cm® 1,0 — 5,0 mg/cm® 
Terramycin . . . .| 0,1 —0,25 mg/cm | 0,25 — 1,0 mg/cm® 


auf Agarplatten vorgenommen, um festzustellen, ob das schwa- 
che Wachstum iiberhaupt als Wachstum zu bewerten sei. 

Die Ergebnisse waren: die Wirkung von Penicillin, Aureo- 
mycin, Chloramphenicol, Streptomycin und Terramycin auf 
Streptomyceten war abhängig vom Nährboden und vom 
Alter der Stämme. Auf den geprüften Nährböden hatten die 
verschiedenen Antibiotika nicht die gleiche Wirkung mit 
Ausnahme von Chloramphenicol, das auf allen Nährböden und 
bei allen Stämmen gleich wirksam war. Die flüssigen Nähr- 
böden waren im allgemeinen günstiger für die Testung. Ein 
Unterschied in der Hemmungswirkung auf frischgezüchtete 
und Institutsstämme war zu beobachten. Die Institutsstämme 
waren empfindlicher gegen Aureomycin; gegen Chlorampheni- 
col und Terramycin verhielten sich beide Arten etwa gleich. 
Vom Penicillin wurden die Institutsstämme im Plattentest 
stärker gehemmt als die frischgezüchteten Stämme. Dem 
Streptomycin gegenüber waren die frischgezüchteten Stämme 
empfindlicher als die Institutsstämme. 

Ein Vergleich der Ergebnisse mit Untersuchungen an 
pathogenen Strahlenpilzen (Actinomyces-Arten) zeigt folgen- 
des Bild: pathogene Strahlenpilze sind durch geringere 
Penicillinkonzentrationen zu beeinflussen als die saprophyti- 
schen Strahlenpilze (Streptomyces-Arten). Gegen Terramy- 
cin, Aureomycin, Streptomycin und Chloramphenicol sind die 
pathogenen Stämme resistenter als die saprophytischen. 
Dieses Verhalten ist in Tabelle 1 zusammengefaßt. 

Institut für Mikrobiologie der Universität, Rostock (Direktor: 
Prof. Dr. Dr. K. Poppe) 

InGRID Strutz und Eva-M. SOBKOWIAK 

Eingegangen am 13. November 1957 


An Immunospecific Substance of Bacillus Cereus Similar to 
Polysaccharide Obtained from Bacillus Anthracis 


It has been known for a considerable time that non- 
pathogenic aerobic sporeforming bacteria and B. anthracis 
share common immunospecific substances. Various names of 
motile non-capsulated anthrax-like organisms are possible 
synonyms of B.cereus!). The known serological reactions 
overlapping in these organisms and B. anthracis have induced 
us to study this problem in detail. 

Autolysate made of 15 different B. cereus strains have 
been serologically analysed by diffusion in agar according to 


the method of OucHTErLonY?). Patterns of precipitations 
formed between antianthrax sera and extracts of some 
B. cereus strains suggested the presence of an identical or 
simil.. polysaccharide which is a part of B. anthracis. Sero- 
logically active substances of B. cereus were isolated from 
autolysates with the method described earlier’). In the same 
way, polysaccharides were obtained from filtrates of an 
anthrax strain and from those of B. cereus strains devoid 
of common antigenic components (Table 1). 


Table 1. Characteristics of the isolated polysaccharides 


os Amount of 
5 N 3 fe] 3 precipitated 
Strain *) gs & & < N ugm/ml serum 
% % % % % | Horse s. |Rabbit s. 
B.anthracis | 3:2 65 36 | 38*)] 99 | 16644 | 369 +4 
B.cereus 116] 3-3 | 66 30 | 36*)} 13-7 | 15643 | 36845 
331 63 30 | 35*)] 12-4 | 163 +8 
371 67 31 | 37%) 163 +8 
B. cereus W | 3:8 | 67 35 | 38*)] 10:7 | 16643 | 368 +5 
B. cereus 6 57 67 53 14 11-5 0-0 0-0 
B. cereus 8 5°5 67 52 14 0-0 0-0 
B. cereus 
NRRC 569] 5-4 65 51 14 0-0 0-0 


a) B. cereus strain W (lysogen) came from Dr. McCLoy’ collec- 
tion. Strain 6, 8 and 116 were isolated recently from soil samples. — 
b) Hagedorn- Jensen value after hydrolysis. Calculated as glucose. — 
c) With Eiscx-MorGan’s reaction, — d) Values marked with *) 
are given in galactose; absence of asterisk denotes glucose value, 


It is seen that the polysaccharides obtained either from 
B. cereus, strains 116 and W, or from B. anthracis are roughly 
identical. The maximal amount antibody precipitated from 
anti-anthrax sera produced in horse or in rabbit was the same 
in both cases. On the other hand, autolysates of B. cereus, 
strains 6, 8 and 569 yielded a polysaccharide serologically 
inert when tested with anthrax sera. These latter substances 
contain glucose instead of galactose. Another contrast is the 
very high proportion of aminohexose in these polymers. 

Samples of polysaccharides were hydrolysed and the 
hydrolysate, after evaporation, was run as a band on a paper 
chromatogram, using pyridine/ethylacetate/water/acetic acid 
or phenol/water as solvent. Only glucosamine and galactose 
was found in hydrolysates of anthrax and cereus polysaccha- 
rides isolated from stains 116 and W. The hydrolysates of 
serologically inert polysaccharides contained glucosamine, 
glucose and another hexosamine with lower migration in 
these solvents. The latter is tentatively identified as unknown 
hexosamine described recently as a constituent of bacterial 
cell wall‘). Alanine, glutamic acid, asparatic acid, and 
a, e-diaminopimelic acid were invariably present in the 
hydrolysates of cereus polysaccharides, whether active or 
inert serologically. This finding suggests the presence of a 
similar peptide moiety in all polysaccharides isolated either 
from B. anthracis or from B. cereus. 

The peptide moiety appears to be similar to that described 
by the workers at Porton®) as having been found in the cell 
wall polysaccharide of B. anthracis. 

Further details concerning this investigation will be 
published elsewhere. 


Institute of Microbiology, Medical University of Szeged, 
EUER G. IvAnovics and J. FÖLDES 


Eingegangen am 1. November 1957 


1) BERGEy’ Manual, 6th edit. — *) OUCHTERLONY, O.: Acta 
pathol. microbiol. scand. 26, 507 (1949). — %) IvAnovıcs, G.: Z. 
Immunitätsforsch. 97, 402 (1940). — *) STRANGE, R. E., and J. F. 
Power: Biochemic. J. 58, 80 (1954). — Cummins, S.C., and 
H. Harris: J. Gen. Microbiol. 14, 583 (1956). — °) Situ, H., 
R. E. Strance and H.T. Zwarrouv: Nature [London] 178, 865 
(1956). 


Immunisation contre la maladie de New Castle (animal-virus) avec le 
virus du Mosaic du tabac (plant-virus) 


Nous avons choisi le virus de la maladie de New Castle 
pour examiner, si le virus du Mosaic du tabac aura une action 
protectrice contre cette infection, comme MARXER!) l’a pu 
prouver contre le virus de la fievre aphteuse (afta epizootica). 
A ce sujet nous avons préparé quelques cages garnies chacune 
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de 3 poussins de 15 jours. L’alimentation a été équilibrée 
et compléte comme celle utilisée dans les grands élevages de 
poules. 


Cage n° 5: Poussins traités avec du virus Mosaic (préparé 
en 1956) par le nez. Achacun des 3 poussins le 25.4. 57: 5mg. du 
virus Mosaic sec par le nez = 2 gouttes; le 26.4.57: 10mg. du 
virus Mosaic sec par le nez = 4 gouttes; le 27. 4. 57: 15 mg. 
du virus Mosaic sec par le nez = 6 gouttes; le 21. 5. 57 in- 
troduit un poussin neuf du méme age et méme poids; 
le 22. 5. 57 infecté souscutané le poussin neuf avec un 3/199 ml. 
de virus New Castle liofilisé; selon les indications = 10 a 
100 fois la dose mortelle; ce poussin neuf et infecté devant 
servir de source d’infection. 

L’immunisation a été faite par voie orale étant donné 
que l’immunisation dans les élevages des poules s’exécute 
avec succés par cette voie avec un vaccin vivant atténué. 

Jour de la mort des animaux: a) 7, b) 9, c) 12, contrdle 5. 
Aucun animal a résisté a l’infection transmise par le contröle 
artificiellement infecté. Tous les poussins ont été sacrifiés 
dans l’agonie et leurs sérums ont donné une réaction de 
précipitation positive [voir?)]. 

L’immunisation par voie orale se montrant inefficace 
nous avons procédé par voie parenterale, comme MARXER 
dans la fievre aphteuse. 

Cage n° 6: Poussins traités avec du virus Mosaic (préparé 
en 1956) par voie intramusculaire. — 31.5.57: 25 mg (0,5 ml) 
de virus Mosaic sec injectés dans le muscle pectoral a 3 pous- 
sins, le 4e resta sans traitement pour témoin. — 12.6.57: Les 
4 poussins sont transportés dans une autre cage ayant logé 
jusqu’& 15 jours avant des poussins morts de l’infection de 
New Castle et ainsi exposés & une infection naturelle. 

a) Jour de la mort 14; b) survit; c) survit; c) non traité = 
contréle survit. 

Cage n° 7: traités avec du virus Mosaic (préparé en fév- 
rier 1957) par voie intramusculaire. — 31. 5.57: 25mg 
(0,5 ml.) de virus Mosaic sec dans le muscle pectoral & 3 pous- 
sins, le 4e resta sans traitement pour controle. — 12. 6. 57: 
mis dans les mémes conditions d’infection naturelle comme 
les animaux de la cage n° 6. 

a) survit; b) survit; c) survit; d) non traité = témoin, 
jour de la mort 20. 

L’immunisation avec du virus Mosaic du tabac opérée 
par voie parentérale a donc été possible aussi contre un autre 
virus que celui de la fievre aphteuse. Le poussin immunisé 
mort du groupe N° 6 a succombé dans la nuit sans montrer des 
symptömes la veille et aussi on n’a pas pu faire la précipitation 
pour constater, s’il est mort de pseudo-peste. 

A propos du virus Mosaic préparé en 1956 il y a lieu 
d’observer que nous avons extrait ce virus de feuilles de tabac 
qui nous ont été fournies comme malades de mosaic. Comme 
elles étaient séches a tel point qu’elles se défaisaient facile- 
ment en poudre nous n’avons pas pu nous rendre compte du 
degré de l‘infection. Aussi comme antigéne pour la précipita- 
tion le virus Mos. 56 n’etait pas utilisable autant que le virus 
Mos. 57. Ce dernier nous l’avons extrait de feuilles de tabac 
que nous avons cultivées nous-mémes et également suivi le 
cours de la maladie aprés avoir infecté les plantes. Le virus 
Mos. 57 a été donc préparé a partir de feuilles de tabac en- 
tigrement malades. Ces observations ont été nécessaires 
puisque A. MARXER et S. OLIVETTI ont pu immuniser des 
bovins contre la fiévre aphteuse avec du virus Mosaic con- 
servé liquide avec 0,1% de thimol pendant environ 2 ans. 


Nous citerons 2 expériences pratiques inédites de ces 
2 auteurs qui démontrent l’efficacite et la durée de l’immunite 
conférée aux animaux par l’injection souscutanée de virus du 
Mosaic du tabac contre la fievre aphteuse. Tous les animaux 
ont été traités avec du vaccin N° b-3 préparé en fevrier 1944. 
Chaque ml contenait l’extrait de 1g de feuilles de tabac 
totalement mosaiquées et conservé par l’addition 0,1% de 
thymol. 

26., 27. et 29. 4. 44: ont été vaccinés dans 3 étables de la 
ferme »Alicias, General Roja FCCA, 910 bovins de race 
Shorthorn et Hollandaise dont 13 tauraux et 172 veaux; le 
reste étaient des vaches. — 15. 5.45: 35 vaches grasses 
vaccinées en avril 1944 ont été transportées a pied avec 
135 veaux mon vaccinés a Pergamino. Tous les veaux ont 
pris la fiévre aphteuse, mais aucune des vaches vaccinées. 
(Il y a lieu de remarquer qu‘en Argentine les animaux trans- 
portés a pied d’une région a l’autre prennent toujours en 
route la fiévre aphteuse.) — 12. 8.45: Information de l’ad- 
ministrateur de la ferme »Alicia«: Toute la ferme est restée 
libre de f.a. quoique jusqu’en mai 1945 il y efit dans le 


voisinage immédiat toujours des foyers de fiévre aphteuse. 
La vaccination consistait en 2 injections souscutanées de 
10ml avec un intervalle de 10 jours, les veaux jusqu’a 3 mois 
ont recu 2 injections, souscutanées de 5ml. — 20. 3. 44: 
Ferme »San Simon«, Tandil. Ont été vaccinés 190 moutons 
de race Lincoln avec 2 injections souscutanées de 5 ml du 
vaccin N° b-3. 6 mois aprés les autres moutons de la ferme 
(plus de 2000) se sont infectés de fiévre aphteuse mais aucun 
des 190 vaccinés se trouvant mélangés aux malades. 

Etant prouvé que le virus du Mosaic du tabac s’est 
montré antagoniste par l’immunisation contre 2 virus provo- 
cateurs de 2 maladies différentes animales, nous espérons que 
d’autres chercheurs suivront ce nouveau chemin pour essayer 
de combattre des maladies a virus chez l’homme et l’animal 
par un virus végétal qui aura le grand avantage de ne pas 
répandre du virus animal infectieux et d’étre inoffensif chez 
les traités s’agissant d’un »plant-virus«. 


Laboratoires de recherches de la Soc. Arg. Productos Marxer, 
Monte Grande (Prov. Buenos Aires) et de la Soc. Ital. Prodotti 
Marxer, Ivrea (Torino) 


A. MARXER, V. GIOBBIO, S. Macri, A. MONDINO, S, OLIVETTI 
et G. SEGRE 
Eingegangen am 26, Oktober 1957 


1) MARXER, A.: Naturwiss. 43, 282 (1956). — *) MARXER, A. 
et col.: Naturwiss. 44, 407 (1957). 


Inaktivierung von Krebszellen durch Homogenate 
normaler Organe bei Ratten 

Die Erfahrung in Klinik, Pathologie und ebenso in der 
experimentellen Forschung hat übereinstimmend ergeben, daß 
in den verschiedensten Organen weit häufiger Krebszellen 
nachweisbar sind, als es zur Entwicklung von Geschwülsten 
kommt. Besonders in den Lungen wurden Krebszellen ge- 
funden, die dort offenbar zugrunde gehen!). Solche Beobach- 
tungen führten immer wieder zu der Annahme, daß der Körper 
über ein gewisses „Abwehrvermögen“ gegen Krebszellen ver- 
fügen muß, dessen Zusammenbruch erst die Voraussetzung 
zur Entwicklung einer Geschwulst schafft. Bisher ist es aber 
trotz vieler Mühe nicht möglich gewesen, dieses genuine ,,Ab- 
wehrvermögen‘“ direkt nachzuweisen oder gar Anhaltspunkte 
über seine Wirkungsweise zu gewinnen. Da dieses Problem 
aber eine grundlegende Bedeutung nicht nur für die Ent- 
stehung von Krebs, sondern auch für die spätere Metastasie- 
rung und schließlich für die Möglichkeiten der Therapie hat, 
haben wir uns seit vielen Jahren mit solchen Fragen beschäf- 
tigt. In der letzten Zeit ist es nun gelungen, einen einfachen 
Test für den Nachweis und die weitere Untersuchung dieses 
Phänomens zu finden. 

Frühere Untersuchungen hatten bereits gezeigt, daß auch 
bei den bösartigsten Impfgeschwülsten fast stets eine Vielzahl 
von Zellen übertragen werden muß?), damit es zur Entwick- 
lung von Tumoren kommt. Die D,, liegt meist in der Größen- 
ordnung von 10000 Zellen. Werden weniger Zellen trans- 
plantiert, so gehen sie zugrunde. Es muß also ein Abwehr- 
vermögen geben. Ferner fanden wir, daß die Transplantation 
z.B. des Yoshida-Ascites-Sarkoms, die intraperitoneal mit 
einer einzigen Zelle möglich ist*), bei subcutaner und auch bei 
intravenöser Injektion etwa 10000 bis 50000 Zellen erfordert. 
Das ,,Abwehrvermégen“ scheint danach in den verschiedenen 
Gebieten des Körpers verschieden zu sein. Schließlich er- 
gaben systematische Untersuchungen von SCHMÄHL und 
RIESEBERG*) über das Problem der Metastasierung, daß ver- 
schiedene Ascites-Tumoren der Ratte bei intravenöser Ver- 
impfung (hämatogene Aussaat) sich geradezu gesetzmäßig 
in bestimmten Organen entwickelten, andere aber frei ließen. 
Die Lokalisation der Tumoren war unabhängig von mechani- 
schen Faktoren oder von der genetischen Konstitution und 
dem Geschlecht der Empfängertiere, sondern wurde von der 
„Dosis‘‘ und von der Art des jeweils verimpften Tumors in 
höchst charakteristischer Weise bestimmt. Hierbei finden 
sich also ähnliche ‚Prädilektionsstellen‘, wie sie von der 
Metastasierung menschlicher Geschwülste genügend bekannt 
sind. Darüber wird noch gesondert ausführlich berichtet 
werden. 

Diese Ergebnisse erbrachten den Hinweis, daß organ- 
spezifische Faktoren eine Rolle spielen, sei es, daß die ver- 
impften Krebszellen zu ihrer Entwicklung bestimmter Fak- 
toren (Substrate?) bedürfen, die sie nur in den befallenen 
Geweben vorfinden, oder aber, daß ‚Abwehrkräfte‘ hier in 
geringerem Maße vorhanden sind als in den nicht befallenen 
Geweben. Für die letztere Alternative sprach der Befund, 
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da8 ein Angehen des Tumors auch in den sonst freibleibenden 
Organen erzwungen werden konnte, wenn eine geniigende 
Anzahl von Zellen direkt in das versorgende Gefäß verimpft 
wurde, z.B. Lebertumoren durch Impfung in die Pfortader. 

Zur weiteren Klärung haben wir Preßsäfte normaler 
Rattengewebe mit Tumorzellen in der Warburg-Apparatur 
inkubiert. Dabei ergab sich, daß die behandelten Tumorzellen 
bei der Überimpfung nicht mehr angingen. Die gleiche Be- 
obachtung machte auch N. Brock in parallel durchgeführten 
Versuchen. Nach diesen Befunden haben wir systematische 
Untersuchungen an diesem einfachen Test durchgeführt. Die 
Krebszellen wurden durch Zentrifugieren des betreffenden 
Ascites-Tumors gewonnen. Jeweils 0,2 ml Tumorzellen 
wurden dann mit 1,8 ml eines Homogenates von verschiedenen 
Geweben normaler Ratten (bzw. mit 1,8 ml einer Körper- 
flüssigkeit) unter Verdünnung mit zuckerhaltiger Ringer- 
Lösung (Endverdünnung 1:2 bis 1:40) 2 Std lang bei 37° C 
unter Schütteln inkubiert. Unmittelbar anschließend erfolgte 
die Verimpfung von 0,6 ml des Ansatzes (10° Krebszellen) auf 
Ratten des gleichen Stammes, und zwar stets intraperitoneal. 

Die Versuche ergaben sehr bald, daß die Wirksamkeit im 
zellfreien Überstand der Homogenate zu finden ist. Es handelt 
sich also um einen stofflichen Faktor (oder mehrere Faktoren ?). 

Als Beispiel mögen Versuche am Yoshida-Ascites-Sarkom 
dienen, weil dieser Tumor bei intraperitonealer Impfung durch 
eine einzige Zelle übertragbar ist. Die Tabelle 1 zeigt, daß 
Filtrate von Homogenaten z.B. der Lunge noch in einer Ver- 
dünnung von 1:20 die Transplantabilität vollkommen auf- 
heben. Milz, Nieren und Urin waren ebenfalls wirksam, Leber 


Tabelle 1. Inaktivierung von Tumorzellen (Yoshida-Ascites-Sarkom) 

durch Hi ver. Organe und Körperflüssigkeiten 

normaler Ratten. Inkubation in vitro, 37° C für 2 Std. Test: Trans- 
plantabilität auf junge Ratten, 10° Zellen intraperitoneal 


Wirksame Wirksame 
Material: Verdünnung Material: Verdünnung 
Homogenate| völlige | Lebens- | _Körper- | völlige | Lebens- 
(Filtrate) Hem- |verlänge-] flüssigkeiten | Hem- |verlänge- 
mung rung mung rung 
Lunge . . 1:20 1:40 
Leber .. Ascites . . 
Nieren . . 422 1:6 
Hoden . . 1:6 
Gehirn . . 
Muskel . . 1:6 1:20 


und Hoden weniger, Gehirn, Blut und Ascites-Flüssigkeit 
dagegen überhaupt nicht. Die Zugabe von Blut scheint sogar 
das Angehen der Tumoren zu fördern. Es kann sich also nicht 
um Antikörper handeln, zumal die Empfängertiere stets vom 
gleichen reinen Rattenstamm genommen wurden und niemals 
vorher mit dem Tumor in Berührung gekommen waren. An 
drei anderen Ascites-Tumorstämmen ergaben sich prinzipiell 
die gleichen Resultate, die nur quantitativ geringfügig vonein- 
ander differierten. Stets aber wurde in Lunge, Muskulatur 
und Milz die stärkste Aktivität gefunden. 

Ansätze, in denen nicht Filtrate von Homogenaten, son- 
dern Gewebsbrei mit überlebenden Zellen benutzt wurden, 
blieben unbeeinflußt. Das wirksame Prinzip scheint also zell- 
ständig zu sein und erst beim Homogenisieren freigesetzt zu 
werden. Da Verdünnungen der Homogenat-Filtrate bis über 
1:20 wirksam gefunden wurden, dürften die damit nachge- 
wiesenen „Abwehrkräfte“ auch biologisch bei Entwicklung 
von Geschwülsten bzw. bei der Vernichtung von Krebszellen 
eine Rolle spielen können. Die Frage, ob die gefundene Wirk- 
samkeit des Urins auf einem ähnlichen Prinzip beruht, können 
wir noch nicht beantworten. Mit der weiteren Untersuchung 
auch von artfremden Geweben sind wir beschäftigt. 

Die Arbeiten wurden durch die Deutsche Forchungsgemein- 
schaft ermöglicht. 


Chirurgische 


Universitätsklinik, Laboratorium, Freiburg 
$., BY. 


H. DruckreEy, D. SCHMAHL und M. RAJEwSKY 
Eingegangen am 28. Oktober 1957 


1) Scumipt, M.B.: Die Verbreitung der Carcinome und Be- 
ziehungen generalisierter Sarkome zu den leukämischen Neubildun- 
gen. Jena 1903. — SCHAIRER, E.: Z. Krebsforsch. 46, 364 (1937). — 
2) DRUCKREY, H., K. KÜPFMÜLLER u. E. TrAPPpE: Z. Krebsforsch. 
56, 407 (1949). — °) SCHMÄHL, D., u. R. MEckE: Z. Krebsforsch. 
60, 711 (1955). — *) SCHMÄHL, D., u. T. RıiESEBERG: Naturwiss. 44, 
426 (1957). 
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Veränderungen des mittleren Erythrozytenvolumens 
beim Kaninchen nach Röntgenbestrahlung in vivo 


Unsere Arbeit befaßt sich mit dem Studium der Ab- 
hängigkeit des Hämatokritwertes von der Erythrozyten- 
gesamtzahl bei Kaninchen nach der Röntgenbestrahlung. 
Diese beiden Werte ermöglichen uns die Berechnung des 
mittleren Erythrozytenvolumens. Die Veränderungen des 
mittleren Erythrozytenvolumens wurden in Abständen von 
24 Std nach der Bestrahlung im Zeitraum von 10 Tagen beob- 
achtet. Die Versuche wurden mit 50 grauen männlichen 
Kaninchen durchgeführt, deren Durchschnittsgewicht 2,5 kg 
betrug und die mit Dosen von 200 r, 600 r, 800 r, 1000 r und 
1400 r totalbestrahlt wurden. Die Bestrahlungsbedingungen 
waren folgende: Röntgenapparatur Super-Sanax. Bei 180 kV 
und 15 mA Dosisleistung von 16 r/min, 1,0 mm Al- und 0,5 mm 
Cu-Filter, Abstand Fokus— Tier = 80 cm. 

Die erste Feststellung ist eine antagonistische Abhängig- 
keit zwischen den Veränderungen des mittleren Erythro- 
zytenvolumens und der Erythrozytengesamtzahl beim Schwan- 
ken der Werte in den ersten 
10 Tagen nach der Bestrahlung. 
%o Als Beispiel ist angefiihrt das 


7 Schwanken der Durchschnitte 
beider Werte bei einer Gruppe 
vonsieben Kaninchen, bestrahlt 
mit 600 r (Fig. 1). Die Bedeu- 

PR tung dieser Beziehung wurde 
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Fig. 1. Die mit 600r bestrahlte Kaninchengruppe. 1: Erythrozyten-. 


gesamtzahl, 2: mittleres Erythrozytenvolumen, 3: Reticulozyten- 
zahl, in Prozenten gegen den Ausgangswert (= 100%) ausgedriickt 


Fig. 2. Der Verlauf der Veränderungen der mittleren Erythro- 

zytenvolumina bei der überlebenden Gruppe (1) und bei den ver- 

endeten Kaninchen (2), in Prozenten gegen den Ausgangswert 
= 100%) ausgedrückt 


durch Berechnung des Korrelationskoeffizienten festgestellt 
(r= 0,97, P< 0,001). Diese Veränderungen wurden bei nicht 
bestrahlten Kontrollkaninchen nicht bemerkt. Die gleich- 
zeitig durchgeführte Bewertung der Reticulozytenzahl schließt 
die Möglichkeit einer Beeinflussung der Veränderungen des 
Erythrozytenvolumens durch die Veränderungen der Reticulo- 
zytenzahl aus. Einigen Autoren nach besteht zwischen dem 
Kaninchenreticulo- und -erythrozyten die Volumenrelation 
3:11). Ähnliche statistisch gesicherte Veränderungen wurden 
auch bei den anderen bestrahlten Gruppen festgestellt. 
Durch weitere Analyse der Resultate wurde der Einfluß 
des Ausgangswertes bewiesen, was schon WILDER in seiner 
, Ausgangswert-Regel‘‘ ausgesprochen hat?). Wenn wir an 
den einzelnen Kaninchen das Erythrozytenvolumen vor dem 
Bestrahlen und den Durchschnitt der Veränderungen in 
10 Tagen nach dem Bestrahlen vergleichen, so stellen wir fest, 
daß höhere Ausgangswerte nach dem Bestrahlen eine Neigung 
zum Abfall haben und umgekehrt. Das Mittel sämtlicher 
Ausgangswerte des Erythrozytenvolumens betrug 60 u. Bei 
Ausgangswerten, die zwischen 50 und 97% des Mittelwertes 
lagen, zeigte sich eine Tendenz zum Steigen, bei solchen, die 
zwischen 100 und 145% lagen, eine Tendenz zum Fallen. Nur 
in einem Fall (von 32) war eine Tendenz zum Steigen vor- 
handen, obwohl der Ausgangswert 122% des Mittels betrug. 
Die Kenntnis dieser Regel ermöglichte uns, das Verhältnis 
der Veränderungen des Erythrozytenvolumens zum Über- 
leben der Tiere nach dem Bestrahlen festzustellen. Fig. 2 
zeigt den Verlauf der Durchschnittswerte des Erythrozyten- 
volumens an zwei Gruppen von Kaninchen, bei denen die 
Ausgangswerte der mittleren Erythrozytenvolumina gleich 
waren. In einer Gruppe waren Tiere, die in 4 bis 7 Tagen nach 
dem Bestrahlen verendeten (2 Kaninchen 1000 r, 5 Kaninchen 
1400 r), in der anderen waren Tiere, die 30 Tage überlebten 
(8 Kaninchen 200 r, 3 Kaninchen 600 r, 1 Kaninchen 1000 r). 
Die erste Gruppe mit den verendeten Tieren zeigt entgegen 
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der überlebenden Gruppe ein Absinken des mittleren Erythro- 
zytenvolumens (P< 0.02). Wir vermuten, daß die Haupt- 
ursache die kolloid-osmotischen Veränderungen sind. 

Eine ausführliche Darstellung dieser Arbeit ist in Vor- 
bereitung. 


Biophysikalisches Institut der Tschechoslovakischen Akade- 
mie der Wissenschaften in Brünn, TY.Obrancü miru 10 (Leitung: 
Prof. Dr. F. HERCixk) 

MıLan PospiSIL 

Eingegangen am 15. Oktober 1957 


1) WEICKER, H., u. H. Fıc#seL: Klin. Wschr. 1955, 1074. — 
2) WILDER, J.: Klin. Wschr. 1931, 1889. 


Ein Photozellenkatheter 
zur fortlaufenden intrakardialen und intravasalen Oxymetrie 


Für die Auswertung einer Herzkatheterisierung?),®) ist die 
Kenntnis der Sauerstoffsättigung des Blutes an verschiedenen 
Stellen des Kreislaufs von Bedeutung. Hierzu werden Blut- 
entnahmen aus dem an gewünschter Stelle liegenden Katheter 
und anschließende Einzelanalysen (VAN SLYKE) vorgenommen. 
Unsere auf Anregung von Professor HAuss vorgenommenen 
hämochromographischen Untersuchungen bei kongenitalen 
Herzfehlern!),*), die besonders nach Anwendung von Evans 
Blue für die Diagnose aufschlußreich sein können, führten 


Fig. 2 

Fig. 1a—c. a Seitliche Ansicht des Photozellenkatheters. b Auf- 
sicht, die den 1 mm breiten Spalt für den Durchtritt des Blutes er- 
kennen läßt. — c Schnittbild. 2 Lampe; 2 Photoelement; 3 Öffnung 
für Blutentnahme und Druckmessung; P Palavit; Kw Katheter- 
wandmaterial. Weitere Erklärung s. Text. Durch die seitliche Öff- 
nung kann gleichzeitige fortlaufende Druckmessung erfolgen. 
Außerdem kann hier jederzeit Blut zur quantitativen Sauerstoff- 
analyse entnommen werden, so daß eine Eichung des Galvano- 

meterausschlags möglich ist 


Fig. 2. Bild des Katheters mit Kupplungsstecker für den Verstärker- 

teil und Spritzenansatz (gleichzeitig Ansatz für Druckmeßgerät). 

Bei {| Meßkopf mit Mikrophotoelement, Spalt für den Durchtritt 
des Blutes und Lampe 


zur Entwicklung eines Photozellenkatheters, der die fort- 
laufende intrakardiale und intravasale Kontrolle von Sauer- 
stoffsättigungsschwankungen sowie von Blutfarbänderungen 
nach Farbstoffinjektionen erlaubt. Die nachfolgend beschrie- 
bene Methode basiert auf der von KRAMER) und MATTHES®) 
unabhängig voneinander vorgenommenen fortlaufenden Re- 
gestrierung der Sauerstoffsättigung des Blutes in peripheren 
Gefäßen. 

In die Spitze eines Cournand-Katheters Nr. 9 (Fig. 1 und 2) 
wurde ein rotempfindliches Selenphotoelement*) mit 10 x 
1 mm? aktiver Fläche eingebaut. Die Metallunterlage ließen 
wir auf 0,5mm Dicke abschleifen. Die Abmessungen der 
Lampe betragen 10x 1,5 mm? (4,5 V) oder auch 
10 X 1,7 x 1,7 mm? (2,0 V). Als Kittsubstanz zur Befestigung 
von Lampe und Photoelement wurde Palavit verwandt, das 
als dünner Film auch Lampe und Photoelement auflag. Zwi- 
schen Photoelement und Lampe befindet sich ein Spalt von 
1mm Höhe zum Durchtritt des Blutes. Die bei der Durch- 
leuchtung des Blutes in dem Selenphotoelement entstehenden 
Ströme wurden über isoliert im Katheter eingelassene Kupfer- 
drähte und über einen Verstärker fortlaufend optisch registriert 
(Lichtpunkt-Linienschreiber der Firma Hartmann und Braun 
bzw. ,,Spezial‘‘-Atlas-Schreiber). In unmittelbarer Nähe des 
Meßkopfesöffnetsich ein longitudinal im Katheter verlaufender 
Kanal, durch den Blut zur Eichung entnommen werden kann 
(Fig. 1c). Außerdem kann hierdurch Druckmessung erfolgen, 
so daß gleichzeitig fortlaufend intravasale und intrakardiale 
Oxymetrie und Druckmessung möglich sind. 


Die Eignung des Photozellenkatheters wurde zunächst 
im Tierversuch überprüft (Arterien- und Venensystem von 
Hunden). In der Fig. 3 ist ein Versuch dargestellt, bei dem der 
Photozellenkatheter von der Femoralarterie eines Hundes in 
die Aorta vorgeschoben wurde und die Sauerstoffsättigungs- 
schwankungen des Blutes fortlaufend registriert wurden 
(Lichtpunktlinienschreiber). Nach reiner N,O-Atmung wurde 
ein Absinken der O,-Sättigung, nach reiner O,-Atmung ein 
prompter Anstieg über den 
Ausgangswert (bei O,- und 
N,O-Atmung) gesehen. Zur 
Eichung erfolgten Blutent- 


A € 


nahmen aus der Femoral- 
arterie. Die graphische Dar- 
stellung ließ eine logarithmi- 
sche Abhängigkeit des Gal- 
vanometerausschlags von der 
Höhe der Sauerstoffsättigung 
erkennen. 

Inzwischen konnte der 
Photozellenkatheter auch dia- 
gnostisch bei Patienten mit 


t 2min 2. 
Fig. 3. Fortlaufende Registrie- 
rung der Sauerstoffsättigung mit 
dem Photozellenkatheter in der 
Aorta eines Hundes. A Be- 
atmung mit O,+N,0 (1:4), 
B mit N,O, € mit O,. Die Pfeile 
bei 1, 2, 3 bezeichnen die 1., 2. 
und 3. Blutentnahme. Regi- 
striergerät: Lichtpunktlinien- 


kongenitalen Herzfehlern an- uchteiber 


gewandt werden, worüber wir 
an anderer Stelle berichten werden. Die Einführung durch 
die Kubitalvene gelang bei der kurzen und nur in einer Ebene 
über dem Photoelement notwendigen Verbreiterung ohne 
Schwierigkeiten. 

Die Anwendung des Photozellenkatheters, der einen 
Sauerstoff-,,Fühler‘‘ an der Spitze besitzt, ermöglicht eine 
schnellere und sicherere Diagnosestellung bereits während der 
Herzkatheterisierung. Darüber hinaus erscheint er geeignet 
für die Bearbeitung einer Reihe noch offener Probleme in der 
menschlichen Physiologie und Pathophysiologie. 

Medizinische Universitätsklinik, Münster (Direktor: Prof. 
Dr. W.H. Hauss) 


Eingegangen am 11. Oktober 1957 


F. BENDER 


*) Herrn Dr. OsswaLp von der Firma Falkenthal und Presser, 
Nürtingen, sei auch an dieser Stelle für die großzügige Überlassung 
von Selenzellenmaterial gedankt. 

1) BENDER, F. u. Mitarb.: Z. Kreislaufforsch. 46, 172 (1957). — 
2) CouRNAND, A.: Proc. Soc. Exper. Biol. a. Med. 46, 462 (1941). — 
3) ForssMANN, W.: Klin. Wschr. 1929 II, 2085. — *) Hauss, W.H. 
u. Mitarb.: Dtsch. med. Wschr. 1956, 621. — 5) KRAMER, K.: Z. 
Biol. 95, 126 (1934). — ®) MATTHES, K.: Arch. exp. Path. u. Pharma- 
kol. 176, 683 (1934). 


Über Strukturveränderungen der Lebermitochondrien 
nach Röntgenbestrahlung 


Wie Arbeiten von POTTER und BETHEL!), MAXWELL und 
ASHWELL?) ergaben, sind eine Reihe strahlenempfindlicher 
Fermentsysteme, z.B. des Zitronensäurezyklus und der 
Atmung, an die Mitochondrien gebunden. Nachdem SCHERER 
und STOLLE’), SCHERER und RINGLEB‘) einen zahlenmäßigen 
Abfall der mit Janusgrün gefärbten Mitochondrien 4 bis 
5 Tage nach Bestrahlung feststellen konnten, gelang es SCHE- 
RER®), auf Grund phasenkontrastmikroskopischer Untersu- 
chungen an isolierten Lebermitochondrien nachzuweisen, daß 
ihre Struktur durch Röntgenstrahlen verändert wird. 

In unseren Untersuchungen über die reversiblen Verände- 
rungen des submikroskopischen Baues bestrahlter Leber- 
zellen konnten wir einige Beobachtungen über den Struktur- 
wandel der Mitochondrien machen. Die Versuche wurden an 
männlichen, weißen Mäusen eines institutseigenen Stammes 
durchgeführt. Die Tiere erhielten eine Ganzkörperbestrahlung 
von 450r (150kV, 20 mA, 0,43 mm Cu) und wurden nach 
24 Std abgetötet. 

Das normale Bild der Lebermitochondrien ist aus Unter- 
suchungen von BERNHARD®), BRAUNSTEINER“), PALADE®) u.a. 
hinreichend bekannt. In den ungeschädigten Zellen sind die 
Mitochondrien polymorph und einzeln oder in Gruppen an- 
geordnet (Fig. 1). Sie sind von einer doppelten Membran 
umgeben, und in ihrem Innern verlaufen Doppellamellen, die 
meistens senkrecht zur Längsachse orientiert sind. Ihre Grund- 
substanz ist stets dunkler als das sie umgebende Plasma. 

Die Mitochondrien bestrahlter Leberzellen zeigen nach 
24 Std sichtbare Veränderungen in der Feinstruktur. Nach 
eingehender Prüfung konnten wir drei verschiedene Formen 
unterscheiden. 

Zuerst seien die Mitochondrien erwähnt, die die charakte- 
ristischen Merkmale der ‚trüben Schwellung‘ aufweisen 
(Fig. 2). Letztere wurde von GANSLER und ROUILLER®) an 
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Hungerlebern erstmals elektronenoptisch analysiert. Die 
Zellorganellen sind aufgetrieben und meist von ovaler Form. 
Vereinzelt ragen mehr oder weniger gut ausgebildete Doppel- 
lamellen ins Innere der Mitochondrienkörper. Diese Struktur- 


Fig. 1 Fig. 2 
Fig. 1. Zytoplasma einer normalen Leberzelle (Maus) mit Mito- 
chondrien (M) und ergastoplasmatischen Lamellen (Er). Vergr.: 
25900:1 
Fig. 2. Zytoplasma einer bestrahlten Leberzelle (450 r nach 24 Std). 
Mitochondrien (M) sind aufgebläht ohne deutliche Struktur. Vergr.: 
12200:1 


veränderung, die durch Störung des osmotischen Gleichge- 
wichts hervorgerufen wird, kann reversibel sein. 

Ferner finden sich Mitochondrien, die denjenigen normaler 
Leberzellen vergleichbar sind (Fig. 3), deren Matrix aber 


Fig. 3. Zy aan einer bestrahlten Leberzelle (450 r, nach 24 Std). 
Mitochondrien mit dunkler Matrix und Doppellamellen, daneben 
ergastoplasmatische Lamellen im Querschnitt. Vergr.: 25200:1 


dunkler erscheint. Im Innern zeigen sich zahlreiche Doppel- 
lamellen, zahlreicher, als wir sie bei unbestrahlten Leberzellen 
beobachten konnten. Diese Zellen befinden sich wahrschein- 
lich in der Regenerationsphase. Mit der starken Osmiophilie 


Fig. 4. Degeneriertes Mitochondrion (4507, nach 24 Std) mit 
dicker Außenmembran und retikulärer Innenstruktur. Vergr.: 
16400:1 


kommt zum Ausdruck, daß sich in den Mitochondrien eine 
Substanz angesammelt hat, die zum Wiederaufbau der inneren 
Struktur benötigt wird. Für eine synthetische Aktivität 
spricht ferner, daß diese Mitochondrien stets von lamellarem 
Ergastoplasma umgeben sind (Fig. 3, Er), welches bekanntlich 
Zentren der Produktion und Sekretion spezifischer Proteine 
darstellt. 

Die dritte Mitochondrienform übertrifft an Größe mehr- 
fach die Normalform (Fig. 4). Die doppelte Außenmembran 
ist stark verdickt. Der Innenkörper zeigt ein retikuläres 


Gerüst, und Doppellamellen treten nicht mehr auf. Die Um- 
bildung aus der Normalform, die wir an zahlreichen Zwischen- 
stadien verfolgen konnten, zeigt, daß der größte Teil des 
osmiophilen Materials an die Peripherie abwandert und daß, 
vom Zentrum ausgehend, die retikuläre Struktur entsteht. 
Diese Schädigung ist irreversibel. 

Insgesamt zeigen die Ergebnisse, daß die Mitochondrien 
durch Bestrahlung eine Schädigung der Struktur im sub- 
mikroskopischen Bereich erfahren haben. Die Veränderungen 
können aber nicht als charakteristisch für Röntgenstrahlen- 
einwirkung bezeichnet werden. 

Die Untersuchungen wurden mit Unterstützung der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft durchgeführt. 

Radiologisches Institut der Universität, Freiburg (Direktor: 
Prof. Dr. H. LANGENDORFF) 


H. Braun 
Eingegangen am 31. Oktober 1957 


1) Potter, R.L., u. F.H. BeTHELL: Federat. Proc. 11, 
(1952). — ?) MAxwELL, E., u. G. ASHWELL: Arch. of Biochem. 43 
389 (1953). — %) SCHERER, E., u. D. RINGLEB: Strahlenther. 90, 
34 (1953). — 4) SCHERER, E., u. F. Storze: Strahlenther. 93, 317 
(1954). — 5) SCHERER, E.: Strahlenther. 99, 230 (1956). — ®) BERN- 
HARD, W., F. HAGUENAU u. CH. OBERLING: Z. Zellforsch. 37, 281 
(1952). — 7) BRAUNSTEINER, H., K. FELLINGER u. F. PAKESCH: 
Klin. Wschr. 1953, 387. — ®) PALADE, G. E.: J. of Exp. Med. 95, 
285 (1956). — °) GANSLER, H., u. C. H. RoviLLEr: Schweiz. Z. 
Path. u. Bakter. 19, 217 (1956). 


X-Ray Mutants of Torulopsis Utilis Var. Major 


Investigations are under progress in this laboratory tc 
obtain a mutant strain of T. utilis var. major which will grow 
faster and give a better yield. Certain interesting observations 
regarding the mutant strains obtained by X-ray irradiations 
are recorded in this communication. 

T. utilis var. major (which will be referred to as strain T) 
was obtained from the common wealth Mycological Institute, 
Kew Garden, U.K. Fresh subcultured strains of T were 
irradiated with different amounts of X-rays by exposing them 
to 250 kV X-ray, 15 mA, unfiltered, 18 cms. target to object 
distance and at room temperature. Out of the different 
strains, only the mutants obtained by irradiating strain T 
with 360 and 20,000 r (which will be referred to as T 360 and 
T 20,000) were selected for investigation. Strains irradiated 
with 360 and 20,000 r were subcultured in agar medium in 
Petri dishes by dilution method till single colonies of cells of 
uniform size were obtained. They were maintained in agar 
slants and used for the experiments. Fresh culture of T 20,000 
was heated for 30 minutes in water bath at 60°C. The sur- 
vived cells were subcultured in agar medium in Petri dishes 
by dilution method till single colonies of cells of uniform size 
were obtained. The strain was maintained in agar slants 
(this will be referred to as T 20,000 H). All these strains were 
subcultured twenty times in agar slants before they were 
used for the experiments. 

Inoculums of the strains T, T 360, T 20,000 and T 20,000H 
were prepared by growing the strains for 24 hours in synthetic 
liquid medium. They were diluted with sterile water so that 
1 ml diluted to 10 ml will give a Klett reading of 100 at 
420 mu. 10ml of the diluted inoculum were added to conical 
flasks containing 200 ml of the synthetic medium containing 
glucose, 60 g/l, (NH,4),SO,, 15 g/l, K,HPO, 4-7 g/l, MgSO,- 
7H,O, 1 g/l, NaCl, 0-5 g/l, CaCl,, 0-05 g/l, FeCl,, 0-005 g/l, 
Pu adjusted to 4-5 and autoclaved for 20 minutes at 10 lbs. 
pressure. The flasks were placed on a rotary shaker at 30° C; 
at different periods of fermentation, 1 ml. of the medium was 
taken from the flask, diluted to 10 ml. and the turbidity 
measured at 420 my in Klett-Summerson colorimeter. When 
the optimum growth was reached, the yeast was filtered and 
the sugar content of the filtrate and the yield of yeast in terms 
of dry weight were determined. 

The average results of ten experiments carried out on 
irradiated strains are given in table 1. It is found that the 
mutant strain T 20,000 grows faster than the original yeast. 
Preliminary analysis also shows that T 20,000 is comparable 
to original yeast in quality. One peculiar observation ‘made 
regarding T 20,000 H is worth mentioning. Even though it 
did not grow as fast as the original yeast, yeast powder ob- 
tained from T 20,000 H did not have the peculiar taste and 
odour which the other strains possessed. It is also interesting 
to note that the yeast strain irradiated with a less amount 
of X-ray grows slowly whereas the strain irradiated with 
larger doses of X-ray grows faster. 
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Table 1. Growth rate of different mutant strains of T. utilis Var. major 


Opti- |-+; Sugar | 
— = mum®) | Time **) |Dry weight Utilised | Protein 
Growth | hours | gms. % % 
ER | 1960 | 360 11-30 95-0 42:6 
7360... 170.0 | 30-0 10-10 85-0 43-5 
T 20,000 . 220-0 30-0 14-70 98-0 43-1 
T 20,000H | 1880 | 27-0 10.80 88-0 35:8 


*) For colourimetric reading, 1 ml of the medium was diluted 
to 10 ml. (Turbidity reading at 420 my). 
**) Time taken for optimum growth (in hours). 


The authors’ thanks are due to the Bombay Government 
Industries Research committee for having sponsored this 
research project. Our thanks are due to Dr. K.T. JAcoB, 
Head of the Botany Department, Bose Institute, Calcutta, and 
Dr. SuBopH Mirra, Director, Chitaranjan Cancer Institute, 
Calcutta, for the troubles they have taken to irradiate numbers 
of yeast cultures with various amounts of X-rays and Prof. 
N.M. Buat, Head of the statistics Department, for the stati- 
stical analysis. 


Biochemistry Department Faculty of Science, M.S. Uni- 
versity of Baroda, Baroda, India 
C.V. RAMAKRISHNAN, P.N. Ratna and M.V. GADGIL 
Eingegangen am 12. November 1957 


Einfluß der Trijodbenzoesäure (TIBA) auf die Wirkstoffleitung 
im Pflanzenstengel 


In letzter Zeit wurde verschiedentlich gezeigt, daß der 
Hemmstoff TIBA dadurch wirkt, daß er die Auxinleitung in 
der Pflanze blockiert!). Dieser Einfluß der TIBA ist nicht 
spezifisch auf die Auxinleitung gerichtet, sondern auch auf 
die Leitung anderer Substanzen in der Pflanze. Als Beispiel 
dafür zeige ich den Einfluß von TIBA auf die Leitung von 
NMSP (Naphthylmethylsulfidpropionsäure) und PCIB (3- 
Chlorphenoxyisobuttersäure). NMSP fördert, PCIB hemmt 
das Austreiben von Knospen; die Ursache dafür bildet den 
Gegenstand einer anderen Publikation. Etiolierte, dekapi- 
tierte Erbsenpflanzen wurden an der Dekapitationsfläche 


Tabelle 1. Knospenlängen dekapitierter Pflanzen nach Behandlung 
mit PCIB- bzw. NMSP-Kappenpaste + TIBA-Ringpaste 


Hemmung Förderung 
PCIB | durch PCIB | NMSP | aurch NMSP 
> + mm | % 0 | + mm | % 
| | 
0 6,4 | 4,2 2,2 34 1 4,3 | 541 +1,1| +27 
TIBA + 5,1 | 4,7 0,4 8 4,3 4,1 —0,2 | — 5 


mit Lanolinpaste versehen, die 0,5% NMSP bzw. PCIB ent- 
hielt. Zwischen dieser Paste und der oberen Knospe befand 
sich ein Pastenring mit 0,1% (PCIB-Versuche) oder 0,05% 
(NMSP-Versuche) TIBA. Nach zwei Tagen Dunkelaufenthalt 
bei 27°C wurden die Längen der austreibenden oberen 
Knospen gemessen, einen Tag später die Knospen gewogen. 
Tabelle 1 enthält die Knospenlängen in mm; Mittelwerte aus 
je 32 (PCIB-Versuch) oder 64 (NMSP-Versuch) Einzelwerten. 
Sie zeigt, daß die PCIB-Wirkung weitgehend, die NMSP- 
Wirkung vollständig durch TIBA aufgehoben wird. Die 
Knospenwägung lieferte gleiche Ergebnisse. Varianzanaly- 
tische Auswertung zeigte sehr signifikante Wechselwirkungen 
TIBA x PCIB bzw. TIBAx NMSP. TIBA blockiert also die 
Leitung von NMSP und PCIB. — Weitere Mitteilungen folgen. 


Abteilung Botanik der Veterinär-medizinischen Fakultät der 
Humboldt-Universität zu Berlin 


E. LIBBERT 
Eingegangen am 11. November 1957 


1) Kuse, G.: Mem. Coll. Sci. Univ. Kyoto, Ser. B 20, 207 (1953); 
21, 107 (1954). — NIEDERGANG-KAMIEN, E., u. F. Skooc: Physiol. 
Plantarum 9, 60 (1956). — Hay, J. R.: Plant Physiol. 31, 118 (1956). 


Über die toxische Wirkung von Thiodan auf Termiten 
bei verschiedenen Temperaturen und Luftfeuchten 
Die Wirkung von Insektiziden ist weitgehend temperatur- 
abhängig, die Zusammenhänge sind in Einzelfällen bereits 
näher analysiert!),?). Es muß jedoch auch mit einer Wirkungs- 
beeinflussung durch die relative Luftfeuchtigkeit gerechnet 


werden. Für Pyrethrum liegen entsprechende Angaben vor?), 
während bei den modernen synthetischen Insektiziden nur für 
DDT Hinweise zu finden sind®). Es wurde daher versucht, in 
exakter Weise durch experimentelle Variierung von Tempe- 
ratur und relativer Luftfeuchte die Abhängigkeit von diesen 
Faktoren für synthetische Insektizide zu erfassen. Die vor- 
liegenden Untersuchungen sollten diese Abhängigkeit zunächst 
für Thiodan5),*) bei Termiten klären. 

Die Versuche wurden in einem Brückenthermostaten 
durchgeführt. Es konnte auf diese Weise ein Temperatur- 
gefälle von 6,9 bis 37,8° C geschaffen werden. Die verschiede- 
nen Luftfeuchtigkeitsstufen wurden in Anlehnung an ZwöL- 
FER’) mit gesättigten Salzlösungen erzeugt. Als Versuchstiere 
dienten Altlarven der Gelbhalstermite (Calotermes flavicollis 
FABR.), die 12 Std vor Beginn der Begiftung an die jeweilige 
Temperatur und Luftfeuchte adaptiert wurden. Wie bei den 
bereits früher durchgeführten Untersuchungen?) wurden die 
Termiten auf einer Rotationsscheibe bei sonst gleichen Be- 
dingungen begiftet, jedoch wegen der unterschiedlichen Be- 
wegungsintensitäten mit variierten Expositionszeiten. Da- 
durch konnte eine gleichmäßige Begiftung erzielt werden. 

Die Ergebnisse der Reihenversuche sind folgende®): Bei 
höherer Temperatur kann eine Steigerung der Wirkungs- 
geschwindigkeit beobachtet werden. Innerhalb einer Tem- 
peraturstufe nimmt die Wirkungsgeschwindigkeit mit wach- 
sender Luftfeuchtigkeit zu. Versuche mit DDT führten zu 
anderen Ergebnissen®). Die Wirkung der Temperatur wird 
demnach durch den Grad der Luftfeuchtigkeit beträchtlich 
modifiziert. Inwieweit dies auf den Einfluß der Transpiration 
zurückzuführen ist, sollen weitere Untersuchungen klären. 

Für Anregung und Ermöglichung der Versuche danke ich 
Herrn Professor Dr. K. GösswALD. 


Institut für Angewandte Zoologie der Universität, Würzburg 


Otto KLEE 
Eingegangen am 18. November 1957 


1) HAFLIGER, E.: Z. Pflanzenkrkh, (Pflanzenpath.) Pflanzenschutz 
61, 433 (1954). — °) KLEE, O.: Naturwiss. 44, 495 (1957). — §) Göss- 
WALD, K.: Z. angew. Entomol. 20, 489 (1934). — *) Britz, L., u. 
W. EıcHLeEr: Z. Univ. Leipzig 1952/53, 255. — 5) Chloriertes tri- 
zyklisches Sulfit, neues synthetisches Insektizid der Farbwerke 
Hoechst. — *) FINKENBRINK, W.: Nachrichtenbl. dtsch. Pflanzen- 
schutzdienst 8, 183 (1956). — GésswaLp, K.: Z. angew. Zool. (im 
Druck). — 7) ZwöLFER, K.: Z. angew. Entomol. 19, 497 (1932). — 
8) Zahlenwerte sollen in einer ausführlicheren Darstellung veröffent- 
licht werden. 


Über das Stoffwechsel-Schicksal von Digitoxin bei der Ratte 


Mit Hilfe einer kürzlich beschriebenen, chemischen Me- 
thodik!) wurde das Stoffwechselschicksal von Digitoxin bei 
der Ratte innerhalb der ersten 12 Std nach intravenöser In- 
jektion von 5 ug/g untersucht. Besonderer Wert wurde dabei 
auf die Identifizierung der über die Xanthydrol-Reaktion 
quantitativ bestimmten Substanz mit Digitoxin gelegt. Das 
isolierte Material erwies sich bei der Papierchromatographie 
in den Systemen Xylol-Methyläthylketon (3:1)/Formamid 
oder Benzol-Methyläthylketon (1:1)/Formamid?) in der Regel 
in bezug auf den Steroidgehalt als praktisch einheitlich und 
zeigte die gleichen Ry-Werte wie authentisches Digitoxin. 
Weiter gab diese Substanz auf dem Papier mit 3,5-Dinitro- 
benzoesäure, Trichloressigsäure-Chloramin und Antimontri- 
chlorid die charakteristischen Farb- und Fluoreszenzreaktio- 
nen des Digitoxins. 


Die Beobachtungen über Verteilung und Ausscheidung 
bestätigten mehr oder weniger weitgehend die Resultate, 
welche zuvor von FRIEDMAN et al.) mit Hilfe der Testung 
am embryonalen Entenherzen und von FISCHER et al.*) bei 
Verwendung von radioaktivem Digitoxin gewonnen worden 
waren. Die beste Übereinstimmung zeigten die mittels der Be- 
stimmung am embryonalen Entenherzen und der chemischen 
Methodik erhaltenen Resultate. Aus dem Ergebnis der Nach- 
prüfung wurde geschlossen, daß die genannten, neueren Be- 
stimmungsverfahren für Digitoxin zwar noch Schwächen be- 
sitzen, jedoch grundsätzliche Zweifel an ihrer Brauchbarkeit 
nicht begründet sind. 

Über diese Nachprüfung hinaus hat die Untersuchung 
noch folgende Resultate gebracht. Bei der Mehrzahl der 
Gewebe wurde über die ganze Beobachtungszeit hin ein etwa 
gleichbleibendes, jeweils charakteristisches Verhältnis zwischen 
Höhe des Blutspiegels und jeweiliger Gewebskonzentration 
des Digitoxins gefunden (vgl. Tabelle 1). Von allen unter- 
suchten Geweben zeigte also die Nebenniere mit Abstand die 


Heft 1 
1958 (Jg. 45) 


Kurze Originalmitteilungen 21 


Tabelle 1. Beziehungen zwischen Höhe des Blutspiegels (=1) und 
Gewebsk tration des Digitoxins zu verschiedenen Zeiten nach 


int Injektion des Glykosids 
Gewebe 0 Std 3 Std 12 Std 

Nebenniere . . . 11,8 14,7 23,8 

3,9 3,7 4,4 
1,6 1,5 2,1 
1,5 1,4 3,0 
1,4 1,4 1,8 
Diinndarm*) . . . 1,0 2,3 5,9 
Magen)... 0,8 | 0,8 0,8 
0,6 | 0,4 0,5 
Dickdarm*) .. . 0,4 | 1,1 | 1,9 
Muskulatur . . . 0,4 | 0,7 | 0,6 
RE 0,4 | 0,8 | 0,4 
Gehirn ..... 0,1 | 0,3 | 0,4 


*) Mit Inhalt. 


größte Speicherungsfähigkeit für Digitoxin. Das Herz wies 
keine Vorzugsstellung in der Affinität zum Digitoxin auf und 
zeigte auch keine besondere Fähigkeit, das einmal aufgenom- 
mene Glykosid zurückzuhalten. — Bei der prozentualen Auf- 
teilung der Digitoxin-Dosis entfiel der Hauptanteil auf Skelett- 
muskel und Leber. Wesentliche Glykosidmengen enthielten 
daneben noch Blut sowie Haut und im weiteren Verlauf auch 
der Dünndarm. — Aus den Beobachtungen war auf die Exi- 
stenz eines enterohepatischen Kreislaufs des Digitoxins und 
auf die Leber als Hauptorgan des Digitoxin-Stoffwechsels zu 
schließen. Eine Bilanz ergab, daß innerhalb 12 Std die im 
Körper nachweisbare Menge von 88 auf 53% der Dosis ab- 
genommen hatte. Zunächst bleibt unentschieden, ob die 
verschwundene Menge im Sinne einer Giftung oder Entgiftung 
umgesetzt worden war. Im gleichen Zeitraum hatten nur 3% 
der Dosis den Körper mit Harn und Kot verlassen. 


Das Bild der Digitoxin-Vergiftung der Ratte wurde bei 
der gewählten Dosierung von zentralnervösen Erscheinungen 
beherrscht [Näheres bei 5)]. Dieser spezifischen Wirkung auf 
das Zentralnervensystem stand die Beobachtung gegenüber, 
daß die Digitoxin-Konzentration im Gehirn die niedrigste 
unter allen untersuchten Geweben war. Die spezifische Wir- 
kung war also nicht auf eine spezifische Anreicherung des 
Glykosids im Erfolgsorgan zurückzuführen. 

Ausführliche Veröffentlichung im Arch. exp. Path. u. 
Pharmakol. 


Institut für Medizin und Biologie der Deutschen Akademie 
der Wissenschaften zu Berlin, Bereich Biochemie, Berlin-Buch 


Kurt REPKE 
Eingegangen am 16, November 1957 
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Postmortale Reaktion, die durch entzündungserregende Stoffe 
hervorgerufen wird 


Die Injektionen von Terpentinöl, die eine Stunde nach 
der Tötung der Tiere durchgeführt sind, verursachen nach 
10 bis 20 Std post mortem eine gewebliche Reizantwort, bei 
der es nicht nur zur Mobilisation der Histiozyten und zur Bil- 
dung von großen freien Makrophagen kommt, sondern auch 
zur Anhäufung von schwer differenzierbaren Rundzellen. Be- 
deutungsvoll ist, daß wir in den Rattenversuchen zwischen den 
Rundzellen auch die bekannten ringkernigen Leukozyten 
gefunden haben. 


Die Rundzellen und Histiozyten zeigen stellenweise eine 
große Polymorphie und Atypie der Kerngröße und Kernstruk- 
tur, die wahrscheinlich durch die Anoxie bei postmortaler 
Proliferation verursacht ist. 


Diese Beobachtung spricht nicht nur für eine Umwand- 
jung der mesenchymalen, fibrozytenähnlichen Zellen des Orts- 
gewebes in Leukozyten, sondern auch dafür, daß postmortale 
(manchmal sehr unregelmäßige) Proliferation möglich ist. 
Ich möchte deshalb die Aufmerksamkeit darauf lenken, daß 
eine intensivere postmortal verursachte Proliferation sehr 


leicht unsere mikroskopischen Bilder beeinflussen und ver- 
zerren kann. 

Eine ausführliche Diskussion der Ergebnisse unserer Ver- 
suche erfolgt an anderer Stelle. 


Institut für Allgemeine und Experimentelle Pathologie der 
Masaryk-Universität, Brno, Komensky Platz 2, Tschechoslovakei 


V. ÜHER 
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Synthetische Nährböden für anaskosporogene Hefen 


Das Fehlen definierter Nährmedien hat die Schaffung einer 
einheitlichen Systematik der Fungi imperfecti bisher sehr er- 
schwert. Um Anschluß an das bisher Erarbeitete zu finden, 
müßte zunächst ein synthetischer Nährboden gefunden wer- 
den, auf dem die morphologischen Besonderheiten verschie- 
dener Spezies ebenso hervortreten wie auf den üblichen Sub- 
straten (Malz, Pepton, Bierwürze usw.). Dann hätten bio- 
chemische Studien der Veränderungen bei Variation einzelner 
Nährsubstanzen zu folgen. Damit wäre der Weg frei für die 
längst erwünschte Klassifizierung auf chemischem Wege. 

Für unsere Versuche vei'wendeten wir zunächst Candida 
albicans (c.a.) im hängenden Tropfen bei laufender Beobach- 
tung im Phasenkontrast-Mikroskop. Anfangs verwendeten wir 
Konzentrationen von Aminosäuren und Salzen, wie sie in 
Haut-Eluaten gefunden wurden); später erniedrigten wir 
die Konzentrationen mit Erfolg auf 1%). Bei 28° C kam das 
Wachstum stets nach 3 Tagen zum Stehen. Morphologische 
Besonderheiten zeigten sich oft erst nach Wochen. Insgesamt 
wurden 427 verschiedene Bedingungen mehrfach geprüft. 

Die Pseudomycelbildung wurde außer durch anaerobe 
Bedingungen besonders durch Aneurin und Adermin gefördert. 
Keinen Einfluß zeigten Penicillin, Tween 80 (5%,) und die 
Lösungen B, C, D, E und G (Tabelle 1). F beschleunigte das 
Wachstum stark. Die B-Vitamine in Konzentrationen von 


Tabelle 1. Zusammensetzung der Lösungen B,C,D,E,F,G,H 


B. Entsprechend den Salzkonzentrationen der Hautoberfläche. 

C. K,PO, 0,50%, Harnstoff 1,80%, Zitronensäure 0,02%, Milch- 
säure 4,00%, Harnsäure 0,03 %. 

D. Glukoselösung 3,0%. 

E. NH,NO,, K,PO, und Harnstoff je 1,0%. 

F. Basalmedium nach CzarEk-Dox: Saccharose 3,0%, KCl 0,03 %, 
MgSO, 0,05%, NaNO, 0,20%, KH,PO, 0,10%, FeSO, 0,001 %. 

G. Basalmedium nach Czapex-THom: Glukose 3,0%, NaNO, 
0,20%, KCl 0,05%. 

H. Penicillin+G-Na 1000 O.E. je ml. 


0,5°/o9 waren bezüglich der Wachstumsförderung gleichwertig, 
p-Aminobenzoesäure war unwirksam. Methionin förderte 
Wachstum und Chlamydosporenbildung, Cystein führte ähn- 
lich wie Li” (mol/4) zu Riesenformen und Hemmung®). Eine 
Aminosäure allein kann schon ein gewisses Wachstum unter- 
halten). 

Bei Oberflächenkulturen auf Agar förderte F das Tiefen- 
wachstum ebenso wie Bierwürze. Mit Methionin wuchsen die 
Kulturen gelblich, sonst weiß. Die charakteristische Kräuse- 
lung erfolgte nach einigen Wochen. Auch Epidermophyton 
inguinale Sabouraud wurde im hängenden Tropfen untersucht. 
In Lösung F allein traten die typischen Spindelsporen nach 
etwa 13 Tagen auf. Sie zeigten mehr rundliche Form, während 
die Mycelbildung zurückblieb. Öfter traten Aleurosporen auf. 
Auch Chlamydosporen wurden beobachtet. In Oberflächen- 
kulturen wurden dann außer E. inguinale SABOURAUD noch 
Epidermophyton KAUFMANN WOLFF var. granularis, Epider- 
mophyton rubrum CASTELLANI, Trichophyton gypseum, Mikro- 
sporon Audouini, Achorion Quinckeanum rubrum und Achorion 
Schoenleini untersucht. 

Als Basalmedium bewährte sich Lösung F am besten. 
Bezüglich der übrigen Zusätze erwiesen sich die Hyphomyceten 
anspruchsvoller als c.a. Fructose war der Glukose und 
Saccharose etwas überlegen. Das Wachstum auf dem Nähr- 
boden III nach Gritz wurde mit keinem unserer Gemische 
erreicht. Nahezu gleichstark wuchsen auf dem nachstehenden 
Nährboden: Epid. K.W. und Tr. gyps., weniger gut: Epid. 
rubrum, Epid. ing., und Mikrosp. Audouin. Gut wuch- 
sen auch Achor. SCHOENLEIN und QUINCKE, doch eignet sich 
hier Glukose besser als Fructose. Durch Zusatz von 0,4% 
Serin wird bei den meisten Pilzen die Farbstoffbiidung ange- 
regt. Tr. rubrum scheint bei Abwesenheit von Serin außer- 
stande, sich zu färben. Hingegen erfolgte die Farbstoffproduk- 
tion bei völligem Fehlen von Kohlenhydraten ungestört. 
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Andererseits scheint Serin die Ausfärbung von Achor. QUINCKE 
eher zu hemmen. Die Ausbildung der typischen Morphologie 
erfolgte auf dem beschriebenen Medium normal, so daß es zur 
Klassifizierung verwendet werden kann. 

In einem Tropfen F mit 0,1% Methionin und 0,05% Biotin 
wurde Epid. ing. geimpft und nach 4 Tagen kräftigen Wachs- 
tums die Aminosäurenverteilung chromatographisch bestimmt. 
Es wurden nur die zugesetzten A.s. in verminderter Konzen- 
tration gefunden. 

Unsere Ergebnisse decken sich weitgehend mit denen 
anderer Autoren. Candida alb. dürfte imstande sein, die für 
ihr Wachstum nötigen B-Vitamine zu synthetisieren. Für die 
Hyphomyceten trifft dies leider nicht zu?),®),%). 

Zusammenfassung. 1. Die Lösung nach CzaPpEK-Dox (F) 
ist ein geeignetes Basalmedium. 2. Candida alb. (C.a.) be- 
nötigt nicht mehr als 1 Vitamin der B-Gruppe. 3. Cystein 
genügt im Gegensatz zu Methionin nicht als SH-Donator. 
4. Methionin fördert bei C. a. besonders die Chlamydosporen- 
bildung. 5. Penicillin ist ohne Einfluß auf das Wachstum von 
C.a. 6. LiCl erzeugt bei C. a. vorübergehend Riesenzellen. 
7. Bei C. a. ergaben folgende Zusätze zu F besseres Wachstum 
als in Bierwürze: 0,5% Leucin oder Methionin oder je 0,5% 
Serin und Methionin. 8. Auf folgendem Nährboden zeigten 
sieben pathogene Hyphomyceten ein brauchbares Wachstum, 
das mit Malz-Pepton (Grütz III) erreichbare wurde bei 
Epid. K.W., Tricho. gyps., Achor. SCHOENLEIN und Ach. 
QUINCKE nahezu erreicht: in 100 g F werden gelöst 2 g Agar, 
0,48 Glycerin, je 0,4g Leucin und Methionin je 0,04g Biotin 
und Aneurin. 9. Dieser Nährboden bleibt im Licht wochenlang 
farblos, klar. 10. Serin regt die Farbstoffbildung bei Tricho. 
rubrum an, nicht aber bei Achorion rubrum, Kohlenhydrat ist 
hierfür nicht erforderlich. 
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Die Wirkung von D-Chloramphenicol auf die zytoplasmatischen Struk- 
turen meristematischer Zellen 


Bei Applikation von D-Chloramphenicol in bestimmten 
Konzentrationen kommt es bekanntlich bei keimenden Pflan- 
zen zu einer Wachstumshemmung ihrer oberirdischen Teile und 
Wurzeln sowie zu einigen Stoffwechselstörungen im Pflanzen- 
körper!),2),3). Die durch D-Chloramphenicol hervorgerufenen 
morphologischen und biochemischen Veränderungen sind 
reversibel. Sie erreichen, wie festgestellt wurde, ihr Maximum 
ungefähr am vierten Tage nach Keimungsbeginn und ver- 
schwinden dann allmählich. Diese hemmende Eigenschaft der 
D-Chloramphenicolwirkung nutzten wir beim Studium der 
Entwicklung cytoplasmatischer Strukturen in keimenden 
Weizenpflanzen aus. Dabei haben wir uns gleichzeitig davon 
überzeugt, inwieweit eventuelle strukturelle Veränderungen 
die in der Pflanze ablaufenden biochemischen Prozesse beein- 
flussen. 

Material und Methoden. Der als Versuchspflanze gewählte 
Frühjahrsweizen Triticum vulgare (Sorte Niva) wurde 10 Tage 
lang bei einer Durchschnittstemperatur von 24°C in Petri- 
Schalen im D-Chloramphenicolmedium (Konzentrationen 
10, 30, 50 und 100 ug/ml), die Kontrollpflanzen in destilliertem 
Wasser und in Knoppscher Nährlösung gezüchtet. Das für die 
zytologischen Untersuchungen täglich entnommene Material 
wurde mit Zirkle-Formol fixiert®). Die 7 dicken Längs- 
schnitte wurden mit Regaudschem Hämatoxylin und nach 
MiLovipov (Starck-Nachweis) gefärbt). Die quantitative 
Chlorophylibestimmung erfolgte während des Keimungs- 
verlaufes kolorimetrisch mit dem Langeschen Photometer®). 
Die Eichkurve erhielten wir durch entsprechende Verdünnung 
des aus den Kontrollpflanzen gewonnenen Extraktes. Die 
Aktivität der Cytochromoxydase wurde mit der manometri- 
schen Methode?) im Warburgschen Gerät und gleichfalls 
während der Keimung untersucht. 

Versuchsergebnisse und Diskussion. Die morphologischen 
Veränderungen der Versuchspflanzen stimmten mit den An- 
gaben in der Literatur überein!),2). Ebenso konnte auch ihre 
Reversibilität festgestellt werden. Die zytologischen Unter- 


suchungen ergaben, daß D-Chloramphenicol während der 
Chloroplastenentwicklung in den Blättern strukturelle Ver- 
änderungen hervorruft, die sich erst am dritten Tag nach dem 
Keimungsbeginn bemerkbar machen. In den Zellen des 
Vegetationspunktes und in den jüngsten Zellen des ersten bis 


Fig.1a—f. Blattzellen von Triticum vulgare, vier Tage nach Kei- 

mungsbeginn. a,b,c In destilliertem Wasser gezüchtete Pflanzen. 

d,e,f In D-Chloramphenicol (50 ug/ml dest. Wasser) gezüchtete 
flanzen 


dritten Blattes fehlen im Gegensatz zu den Kontrollen (Fig. 4 a) 
kleine punkt- bis strichförmige Mitochondrien, und es sind nur 
einige größere mitochondriale Strukturen zu beobachten 
(Fig. 1d). Im Verlauf der weiteren Zellentwicklung vergrößern 
sich die Mitochondrien im dritten Blatt der Kontrollpflanzen 
(Fig. 1b), während bei den Ver- 


suchspflanzen schleifenartige 60 
Gebilde erscheinen (Fig. 1e). %|- 
Bei den Kontrollpflanzen ver- 
wandeln sich die mitochon- 507 
drialen Strukturen zu Pro- 
plastiden (Fig. beidenVer-- & [ 
suchspflanzen sind dagegen §& yg}. 
charakteristische, vakuolisierte $ 
mitochondriale Strukturen zu Pr 
beobachten (Fig. 1f). Die wei- 20+ 
tere Entwicklung der Plastiden 


unterscheidet sich bei den Kon- E 
troll- und Versuchspflanzen nur ay 
unwesentlich. Die hier beschrie- 2 7 Tas 
age 8 
benen Veränderungen sind am A N 
besten am vierten Tage sicht- 
bar, werden später undeutlich Abhängigkeit vom Alter der 
und sind nach dem achten Tage Keimlinge (in Tagen) 
nicht mehr erkennbar. Da die 
Chloroplasten nicht beschädigt 
sind, dürfte es sich um eine Inhibition der Biosynthese des 
Chlorophylls handeln?). Die Hemmung (in %, bezogen auf 
Gesamtstickstoff) beträgt beim 


Alter der Keimlinge (Tage) 


auf Frischgewicht bezogen . 89 85,5 61 38 24 18 
auf Trockengewicht bezogen 86 79 48 35 20 15 


Alle bisher beobachteten Veränderungen traten im Verlauf der 
ersten Keimungstage ein und blieben dann allmählich aus. Die 
Behandlung achttägiger Pflanzen mit D-Chloramphenicol in 
einer Konzentration von 50 ug/ml führte auch nach sieben- 
tägiger Applikation zu keiner der angeführten Veränderungen. 
Im weiteren Verlauf untersuchten wir das Cytochrom-Cyto- 
chromoxydase-System, also die terminale Oxydase in den 
ersten Entwicklungsphasen des Weizens. Wir wollten gleich- 
zeitig feststellen, ob die strukturellen Veränderungen der Mito- 
chondrien die Aktivität der in ihnen lokalisierten Cyto- 
chromoxydase beeinflussen (Fig. 2). Wir fanden eine Herab- 
setzung der Cytochromoxydaseaktivität bei den Versuchs- 
pflanzen mit einem Inhibitionsmaximum am vierten Tage. 

Die Versuchsergebnisse zeigten, daß bei den keimenden 
Pflanzen von Triticum vulgare offenbar eine Korrelation 
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zwischen den durch D-Chloramphenicol ausgelésten Formen- 
veränderungen der mitochondrialen Strukturen und der 
Cytochromoxydaseaktivität besteht. 


Biologisches Institut der Tschechoslowakischen Akademie der 
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Die Entwicklung der isolierten Wurzel und des Sprosses. 
Stickstoff-Stoffwechsel 


Die junge Wurzel und der Sproß weichen sowohl hin- 
sichtlich ihrer Morphologie und Anatomie wie auch in bezug 
auf die Funktion in bedeutendem Maße voneinander ab; 
es ist also zu erwarten, daß sich auch in ihrem Stoffwechsel 
Unterschiede zeigen. Wir wollten den Stickstoff-Stoffwechsel 
in der isoliert gezüchteten Wurzel und in dem Sproß der 
jungen Pflanze miteinander vergleichen, um auf diese Weise 
die wirkliche Rolle der Organe zu erkennen. 

Als Versuchspflanze diente die Landsorte ,,Cukorpaszuly“ 
von Phaseolus vulgaris. Für die Versuchszwecke wurde 
stets einjähriger, ausgewählter Samen eingestellt, dessen 

Reinkultur wir selber her- 


hy: stellten. In sterilen Organ- 

5 kulturen wurden die Samen 
Wr in 1%igem Bromwasser des- 
77 A c infiziert, nachher wurde das 
2 Brom durch 48stündige Ven- 


tilation entfernt. Sowohl als 
Keimungs- wie auch als 
Züchtungs-Nährboden diente 
die Whitesche mineralische 
Stammlösung, in der wir 1 
bis 2% Agar, 2% Saccharose, 
Hefeextrakt bzw. Vitamine 
(Niazin, Tiamin, Pyridoxin) 
verwendeten. Die sterilisier- 
ten Samen wurden in Petri- 
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Fig. 1. Der; auf, eine ‘Zelle be- 
rechnete Gehalt ‘an Gesamt-N 
und an unlöslichem (Eiweiß-)N 
in den Organen des Bohnen- 
keimlings in einer Sterilkultur 
nach der Keimung (4) und Iso- 
lierung (C). Ordinate: 10-4 y/1 
Zelle. Abszisse: Lebensalter des 
Keimlings in Tagen. I = Ge- 
samt-N im Wurzelsystem, 0 = 
Gesamt-N im Sproß, NS = unlös- 


schalen, 2, 4, 6 Tage lang, in 
einem auf 27 bis 28°C ein- 
gestellten Thermostaten mit 
Glastiir bei natiirlicher Be- 
leuchtung zur Keimung ge- 
bracht (A). Ein Teil der im 
Autoklav auf sterilisiertem 
Nährboden zur Keimung ge- 
brachten Pflanzen wurde so- 
fort organweise analysiert; 
von dem anderen Teil wurden 


licher Eiweiß-Stickstoff im Wur- 


im Sproß Organexzisionen hergestellt 


und noch weitere 6 Tage ge- 
züchtet (C). Die Isolierung 
erfolgte in einer sterilen Kammer mit sterilen Instrumenten. 
Der pu-Wert der Nährböden schwankte zwischen 4,8 und 5,4. 
Die Wurzel wurde unmittelbar unter dem Hypokotyl, der 
Sproß hingegen bei der Ausgangsstelle der Keimblätter (ohne 
primäres Laubblatt) exzidiert. In den Versuchsvarianten 
wurden der Gesamt-N-Gehalt und der lösliche N bestimmt, 
aus dem Unterschied der beiden Werte der unlösliche oder 
Eiweiß-Stickstoff berechnet. Der N-Gehalt wurde auf Grund 
der Methode von KELLEY, HUNTER und STERGERS!) bzw. 
von THOMPSON und STEWARD?) mit Hilfe der durch das 
Nessler-Reagenz bewirkten Farbungsreaktion in einem Pulf- 
rich-Photometer (Filter S,,) gemessen. 

Die festgestellten Gesamt-N-Werte zeigen in den einzelnen 
Varianten (A, C) ein allmähliches Ansteigen. Die an ober- 
und unterirdischen Organen durchgeführten Analysen zeigen, 
daß die N-Versorgung im Wurzelsystem stets besser ist als 
im Sproß, gleichgültig ob wir von den absoluten Werten oder 
von den auf je eine Zelle berechneten relativen Werten aus- 
gehen. Der in % der Trockensubstanz ausgedrückte Gesamt- 
N-Gehalt schwankt in beiden Organen gleichförmig zwischen 
2,5 und 8%. Dies schließt jedoch noch nicht die bessere 
N-Versorgung der Wurzel aus. Nach den auf eine Zelle be- 


zogenen Werten (Fig. 1) enthält nämlich eine Zelle des Wurzel- 
systems in den isolierten Kulturen (C), wo die Organe ihre 
Stoffe ohne Korrelation synthetisieren müssen, fast 100% 
mehr Gesamt-N als eine Zelle des Sprosses. Die in den 
Organen gemessenen Gesamt-N-Angaben stimmen dem 
Größenverhältnis nach mit den von BoNNER?) veröffent- 
lichten Resultaten überein. 

Die in der Isolation (C) in beiden Organen sich zeigende 
N-Abnahme (Gesamt-N und Eiweiß-N) kann aller Wahr- 
scheinlichkeit nach mit den neuen Ernährungsverhältnissen 
der exzidierten Organe, ferner mit der Exudierung in den 
Nährboden und mit dem Blutungssaft in Verbindung gebracht 
werden. Diese Erscheinung wurde auch von mehreren Ver- 
fassern4),5) beobachtet. 

Vom Standpunkt des Wachstum-Stoffwechsels der Organe 
ist in erster Reihe die Verteilung des unlöslichen oder Eiweiß-N 
entscheidend. Der Eiweiß-Stickstoff bildet ungefähr 50 bis 
75% des Gesamt-N, eine Angabe, die auch mit den Resultaten 
anderer Forscher?) übereinstimmt. Die Eiweiß-N-Quantität 
ist sowohl im absoluten Wert wie auch in bezug auf eine 
Zelle in der Wurzel stets größer als im Sproß. Dieser Unter- 
schied bedeutet, daß die Wurzel auch im absoluten Wert 
mehr Eiweiß synthetisiert als der Sproß; doch auch eine jede 
Zelle des Wurzelsystems enthält 2mal soviel wie eine Zelle des 
Sprosses in einer isolierten Organkultur. 

Der Vermehrungs-Rhythmus des Eiweiß-Gehaltes in den 
untersuchten Organen wird auch durch die zur gleichen Zeit 
vor sich gehende Zellenzahlvermehrung bzw. durch das 
Längenwachstum des Organs wahrscheinlich gemacht. 

Die Resultate dieser Versuche bestätigen unsere frühere, 
auf Grund der zytologischen Untersuchungen gezogene Folge- 
rung, wonach das Wurzelsystem des Keimlings — unter den 
Versuchsumständen — eine intensivere N bzw. Eiweiß syn- 
thetisierende Stelle ist als der Sproß. 

Die ausführlichen Resultate unserer Untersuchungen 
werden wir in den Acta Botanica Acad. Sci. Hung. veröffent- 
lichen. 


Pflanzenphysiologisches Institut, Budapest, und Biologische 
Station, Alsögöd, der Lovénd Eötvös-Universität (Ungarn) 


M. MarRöTI 
Eingegangen am 21. Oktober 1957 


1) KELLEY, O. J., A. S. HUNTER u. A. J. STERGERS: Ind. Engng. 
Chem., Analyt. Edit. 18, 319 (1946). — *) THompson, J. F., u. F.C. 
STEWARD: J. of Exp. Bot. 3, 170 (1952). — 4) Bonner, ye: Plant 
Biochemistry. New York: Academic Press 1950. — 4) "FRIES, N., 
u. B. ForsMANN: Physiol. Plantarum (Copenh.) 4, 410 (1951). — 
5) KANDLER, O.: Z. Naturforsch. 6b, 437 (1951). 


Ein Mittel zur Ausschaltung von Oberflächen (z.B. Kiemen) 
wirbelloser Tiere bei respirationsphy ischen Messungen 


Bei respirationsphysiologischen gene an wirbellosen 
Tieren ist es oft erwünscht, bestimmte Flächen des Körpers 
von der O,-Aufnahme auszuschalten. Bislang hatte ich mit 
Erfolg hierfür den bekannten Uhu-Alleskleber verwendet 
(z.B. bei Chironomus-Larven). Aber bei meinen letzten Unter- 
suchungen an den Kiemen von Agrion-Larven (Biol. Zbl., im 
Druck) stellte sich eine Schwierigkeit heraus. Die Larven, 
deren Kiemen durch Überkleben mit diesem Mittel ausge- 
schaltet waren, zeigten nicht, wie erwartet, eine verringerte, 
sondern eine erheblich gesteigerte O,-Aufnahme, die sich zwar 
langsam verringert, aber exakte Messungen unmöglich macht. 
Ich vermute, da bekannt ist, daß die Analkiemen ein bevor- 
zugter Ort des. Stoffaustausches mit dem Medium sind, daß 
Bestandteile des Klebstoffes, die schädigende Wirkung be- 
sitzen, durch die überklebten Analkiemen aufgenommen und 
durch oxybiontische Prozesse im Körper bekämpft werden. 
Der Uhu-Alleskleber, der ja auch zum Wundverschluß am 
Menschen unbedenklich und mit Erfolg benutzt wird, dürfte 
eine Dispersion von Polyvinylazetat sein, durch die offenbar 
die leichte schädigende Wirkung bedingt wird. 

Auf meine Bitten erhielt ich von den Henkel-Werken 
(Düsseldorf) durch die Herren Dr. KOHLER und Professor Dr. 
BLASER den Hinweis auf ihr Präparat ,,Algipon P I‘, also ein 
Alginat, von dem eine Lésung von 2,5%, die auf dem Wasser- 
bad kurz erwärmt wurde, angesetzt wird. Diese Lösung ergibt 
bei kurzer Behandlung mit stark verdünnter Ca-Salzlösung 
einen feinen, kaum sichtbaren Film, der kein Wasser durch- 
läßt und in Wasser unlöslich ist. Ich habe also die Anal- 
kiemen von Agrion-Larven nach Abwägen der Tiere auf einer 
Torsionswaage mit der Algipon-Lösung bepinselt, anschließend 
mit stark verdünnter CaCl,-Lösung behandelt, dann die 
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Larven in der üblichen Weise mit 1 cm? Wasser in die Vorlage 
eines Warburg-Manometers, das im Einsatz 0,1 cm? KOH 
und als Gasfüllung Luft enthielt, gebracht. Die Manometer 
wurden im Thermostaten bei etwa 20°C geschüttelt und 
halbstündlich abgelesen. Jede Messung lief 2 bis 2!/, Std. Der 
angegebene O,-Verbrauch betrifft mm?/g/!/, Std. 

Zunächst zeigte sich, daß bei Anwendung von Algipon 
keine Steigerung des O,-Verbrauchs bemerkt wurde, also 
offenbar keine schädigende Wirkung vorliegt. Die die Kiemen 


Tabelle 1. Atmungsgröße (mm? O,/g/!/; Std) von Agrion-Larven, 
deren Analkiemen I mit Uhu-Alleskleber, II. mit Algipon P I ausge- 
schaltet wurden, bei 20° C 


I 115,3 
| 89,5 


271,2 
83,2 


271,2 


298 | 
70,3 


D 
95,6 | D 


ausschaltende Wirkung ist jedoch schon bei einfacher Be- 
obachtung offensichtlich, obwohl von dem angebrachten Film 
kaum etwas zu sehen ist, nur daß die Analkiemen oft zum 
Aneinander-Haften (Verkleben) neigen. — Auch wenn die 
Larven mit gespreizten Analkiemen völlig intakt erscheinen, 
so sind sie doch nach 1 bis 2 Tagen recht matt, wenig oder gar 
nicht beweglich und gehen ein. Nur Larven, die ihre Anal- 
kiemen abgeworfen haben und neue regenerieren, erholen 
sich wieder zu lebhafter Beweglichkeit. In Tabelle 1 stelle ich 
den Verlauf zweier Messungen, von denen die Larven für 
Messung Nr. I mit Uhu-Alleskleber, die für Messung Nr. II 
mit Algipon ausgeschaltete Analkiemen besaßen, nebenein- 
ander. 


Man sieht, daß die Überklebung mit Uhu-Alleskleber 
(Nr. I) eine im Verlauf der Messung zunehmende Steigerung 
der Atmungsgröße zur Folge hatte, während die Ausschaltung 
der Analkiemen durch Algipon PI (Nr. II) etwa gleichbleibende, 
verhältnismäßig niedrige Werte ergab. Man ersieht aus der 
Tabelle 1, daß Erhöhung der Atmungsgröße durch das Über- 
streichen mit Algipon ganz wegfällt und sofort nach Ausschal- 
tung einer für die O,-Aufnahme wichtigen Fläche relativ 
niedrige Werte erhalten werden. 

Im Durchschnitt aller erhaltenen Werte ergab sich für den 
O,-Verbrauch von Larven, deren Analkiemen mit Algipon 
überstrichen wurden, 80,1 mm? O,/g/!/, Std. Wenn wir den 
wenig früher von mir (Biol. Zbl., im Druck) ermittelten Wert 
für die Atmung intakter Larven von Agrion unter Luft mit 
132 mm?/g/!/, Std ansetzen, so ergibt sich nach Ausschaitung 
der Analkiemen etwa 61% der Atmung der intakten Larven, 
also ein Ausfall von etwa 40% der O,-Aufnahme. Dies ent- 
spricht ziemlich genau dem Wert, den ich früher (Biol. Zbl., 
im Druck) auf Umwegen, besonders durch Abbinden etwa 
einen Tag vor der Messung auch ermittelt habe. Dies be- 
kräftigt die Zuverlässigkeit der durch Überstreichen mit 
Algipon und nachfolgende Festigung mit verdünntem Ca-Salz 
erhaltenen Werte. Da natürlich die Behandlung mit Algipon 
sehr viel rascher und leichter, ja auch zuverlässiger zum Ziele 
führt, kann ich für alle entsprechenden respirationsphysiolo- 
gischen Arbeiten dringend das von den Henkel-Werken (Düs- 
seldorf) in den Handel gebrachte Präparat empfehlen. 


Plön (Holstein), Hydrobiologische Anstalt der Max-Planck- 
Gesellschaft 


Eingegangen am 13. November 1957 


O. HARNISCH 


Besprechungen 


Zurmiihl, R.: Praktische Mathematik fiir Ingenieure und Physiker. 
2. verb. Aufl. Berlin-Göttingen-Heidelberg: Springer 1957. 
Gr.-8°. XII, 524 S. u. 125 Abb. Gzl. DM 28.50. 


Die ‚Praktische Mathematik“ von ZURMÜHL ist bei 
Ingenieuren und Physikern des In- und Auslandes bereits so 
bekannt, daß die 2. Auflage keiner besonderen Empfehlung 
mehr bedarf. Das Buch bringt in gut lesbarer, ausführlicher 
Darstellung die Dinge aus der praktischen Analysis, die man 
braucht, wenn man ein nicht geschlossen lösbares mathema- 
tisches Problem angenähert zu behandeln hat. Während man 
sich in Physik und Technik noch vor etwa 50 Jahren im wesent- 
lichen mit den geschlossen lösbaren Problemen begnügte, 
geht man heute zu immer komplizierteren Problemen über, 
bei denen man gewöhnlich auf Näherungsverfahren angewiesen 
ist. Es sei z.B. nur an die nichtlinearen Aufgaben erinnert, 
die heute auf verschiedenen Gebieten im Vordergrund des 
Interesses stehen. Auch für den erhöhten Einsatz von Rechen- 
anlagen wird das Buch gute Dienste leisten, indem der Be- 
nutzer von Rechenautomaten die numerischen Methoden, die 
er braucht, hier übersichtlich zusammengestellt vorfindet. 
Das Buch zeugt von der jahrzehntelangen Erfahrung des 
Verfassers auf pädagogischem Gebiet (er versteht die Sprache 
des Ingenieurs und weiß die Dinge in natürlicher und plau- 
sibler Weise darzustellen) und auf dem Gebiete der nume- 
rischen Methoden. Er gibt dem Leser eine kritische Überschau 
über die verschiedenen vorhandenen Methoden und zeigt an 
sehr vielen numerisch durchgeführten Beispielen, wie die 
Methoden praktisch anzusetzen und mit den für die Rechnung 
unentbehrlichen Kontrollen zu versehen sind. Das Buch 
wendet sich bewußt an den Ingenieur und Physiker und nicht 
an den Mathematiker oder jemanden, der im einzelnen über 
die Theorie der Verfahren Bescheid wissen möchte. 


Der reiche Inhalt des Buches wird am besten durch die 
Überschriften gekennzeichnet: I. Einführung, Hilfsmittel; 
II. Gleichungen, insbesondere algebraische Gleichungen mit 
ausführlicher Darstellung von Stabilitätskriterien; III. Li- 
neare Gleichungen und Matrizen einschließlich Eigenwert- 
aufgaben und Iterationsverfahren; IV. Interpolation und 
Integration (numerisch und graphisch) ; V. Ausgleichsrechnung 
und Statistik; VI. Darstellung und Annäherung willkür- 
licher Funktionen, Harmonische Analyse, Ausgleichsparabeln ; 
VII. Anfangswertaufgaben bei gewöhnlichen Differential- 
gleichungen, zeichnerische Verfahren, Runge-Kutta- und 
Differenzenschema-Verfahren; VIII. Rand- und Eigenwert- 


aufgaben bei gewöhnlichen Differentialgleichungen mit Diffe- 
renzen-, Ritzschem-, Iterations- und anderen Verfahren. 
L. CoLLarz (Hamburg) 


Huber, B.: Die Saftströme der Pflanzen. (Verständliche Wissen- 
schaft, Bd. 58.) Berlin-Göttingen-Heidelberg: Springer 1956. 
VIII, 126 S. u. 75 Abb. Kl.-8°. Gzl. DM 7.80. 

Im Rahmen der ansprechenden Bücher ,,Verstandliche 
Wissenschaft‘ hat B. HuUBEr die Probleme und Tatsachen der 
Säfteströme der Pflanzen in so anschaulicher und gründlicher 
Weise behandelt, daß jeder Leser erfreut sein wird, einerlei ob 
er sich selbst schon Gedanken darüber gemacht hat, wie etwa 
ein Baum Wasser von der Wurzel zur Krone bewegt und z.B. 
die unterirdischen Knollen der Kartoffel sich mit Stärke an- 
füllen, die in den Blättern gebildet wird oder ob er an diesen 
wichtigen physiologischen Erscheinungen bislang vorbeisah. 
Dem Verf. lag besonders viel daran, dem Leser das Problem 
der Saftströme in der Pflanze zu verdeutlichen, das sich grund- 
sätzlich vom Kreislauf des Blutes eines Tieres unterscheidet. 
Er versteht es meisterhaft, die oft ‚trockene Materie‘ so 
lebendig darzustellen, daß nicht nur der ‚‚Laie‘‘, sondern auch 
der Fachmann, der Student der Biologie, der Land- und Forst- 
wirtschaft u. a. m. das Buch mit reichem Gewinn lesen. Die 
geschichtliche und methodische Seite der wissenschaftlichen 
Fragen wird ohne Weitschweifigkeit dargestellt, wobei auch 
eine vorzügliche, neuzeitliche Bebilderung oft viele Worte 
überflüssig macht. Da der Verf. selbst jahrzehntelang auf 
diesem Forschungsgebiet aktiv und erfolgreich tätig ist, gelang 
ihm die vorliegende Darstellung aufs beste. Neben älteren 
Fundamentalversuchen werden neuzeitliche geschildert, z.B. 
die „Mitarbeit der Blattläuse‘, die durch ihre saugende Tätig- 
keit Einblick in die chemische Zusammensetzung der Saft- 
ströme liefern. Isotopen-Versuche und elektronenmikrosko- 
pische Befunde werden herangezogen, um gelöste und unge- 
löste Fragen aufzuzeigen. 

Jeder Lehrer, an welcher Stelle er auch wirkt, wird aus 
dem Buch viele Anregungen bekommen, Studenten und ältere 
Schüler und alle Naturfreunde werden dem Verf. dankbar 
sein, daß er ein solches Buch geschaffen hat, das vor allem 
auch Zeugnis ablegt von der ‚stillen Forschung“, die für viele 
praktische Aufgaben des Pflanzenbaues und der Forstwirt- 
schaft das Fundament liefert. Manch wissenschaftliches Lehr- 
und Handbuch könnte durch eine derart in sich geschlossene 
Gesamtschau des Saftstromproblems nur gewinnen. 

A. SEYBOLD (Heidelberg) 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Professor Dr. Ernst Lamla, Göttingen. — Verantwortlich fiir den Anzeigenteil: Günter Holtz, Berlin W 35, 
Reichpietschufer 20. — Springer-Verlag, Berlin-Géttingen-Heidelberg. — Druck der Universitätsdruckerei H. Stürtz AG., Würzburg. — Printed in Germany 
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Beilsteins Handbuch 
der organischen Chemie 


4. Auflage 


3. Ergänzungswerk 
die Literatur von 1930 bis 1949 umfassend 


herausgegeben vom 
Beilstein-Institut für Literatur der organischen Chemie 
bearbeitet von 
Friedrich Richter 
unter ständiger Mitwirkung von 
R. Ostertag, 6. Ammerlahn, M. Baumann, E. Behrle, M. Kobel 


Erster Band / 1. Teil: 


als Ergänzung des ersten Bandes des Hauptwerkes. 
XXI, 1143 Seiten Gr.-8°. 1958. 
In Moleskin gebunden DM 516.— 


Vorwort 


Das zweite Ergänzungswerk zur 4. Auflage des Beilstein-Handbuchs wurde im Frühjahr dieses Jahres mit dem letzten 
Band der Generalregister über das Gesamtwerk äbgeschlossen. Die ersten zehn Jahre seiner Bearbeitung und Heraus- 
gabe standen im Zeichen des zweiten Weltkrieges und seiner Folgen. Man darf es als eine glückliche Fü betrachten, 
daß es überhaupt erfolgreich beendigt werden konnte. In die Bearbeitungszeit fielen die vorübergehende Übersiedlung 
der Redaktion nach Schlesien im Jahre 1943, die Zerstörung des Hofmannhauses und damit des Redaktionssitzes in 
Berlin in den Jahren 1943—1945, der seit 1946 mit wohlwollender Förderung der damaligen Besatzungsmächte 
erfolgte Wiederaufbau in engster Anlehnung an die Farbwerke Hoechst, denen die Redaktion zu großem Dank ver- 
pflichtet ist, und schließlich 1957 die Übersiedlung in neue eigene Arbeitsräume in dem von der Stadt Frankfurt 
am Main errichteten Carl-Bosch-Haus. Das zweite Ergänzungswerk umfaßt die Literaturperiode 1920—1929. An- 
gesichts der Verzögerung seiner Fertigstellung und der zwischen dem Literaturschlußtermin und dem Ausgabedatum 
klaffenden Lücke in der Berichterstattung entschlossen sich Redaktion und Verlag schon 1947, das dritte Ergänzungs- 
werk erstmalig als Serie mit einer 20jährigen Literaturperiode (1930—1949) herauszugeben und damit im Rahmen 
des Möglichen den Anschluß an die Gegenwart zu gewinnen. Auf das Wagnis einer völlig neu zu bearbeitenden 
5. Auflage des Handbuchs wurde nach reiflicher Überlegung verzichtet. Dieser Entschluß hat sich auch in der Folge 
als richtig erwiesen. Obwohl die umfangreichen Vorbereitungsarbeiten unter den Umständen der Nachkriegszeit eine 
starke zusätzliche Belastung der Redaktion darstellen, war es möglich, sie rechtzeitig zu beendigen. Als Frucht dieser 
Bemühungen kann heute der 1. Teilband des 1. Bandes: vorgelegt werden. Er enthält zunächst die aliphatischen 
Kohlenwasserstoffe, deren Umfang in der Berichtsperiode vielleicht am stärksten von allen Gebieten der organischen 
Chemie gewachsen ist und sogar den Gesamtumfang des 1. Hauptwerkbandes übertrifft. Im Interesse der Kontinuität 
der Benutzung war es wünschenswert, die bisherige Einrichtung des Handbuchs beizubehalten. Insbesondere ver- 
mochte auch das System das neu zuströmende Material zwanglos aufzunehmen. Vollständigkeit und kritische Be- 
wertung im Rahmen des Vertretbaren und Möglichen blieben auch weiterhin die obersten Bearbeitungsgrundsätze. 
Besonderer Wert wurde auf die Verbesserung der Orientierungshilfsmittel gelegt. Im dritten Ergänzungswerk wird 
jeder Band mit einem Formelregister nach dem Hillschen System ausgestattet, das bereits dem letzten General- 
formelregister zugrunde gelegt worden war. Für die Sachregister wurde erstmalig das bereits anderwärts bewährte 
System der ‚umgekehrten Stichworte‘ eingeführt, wobei nach Möglichkeit der Namensstamm vorangestellt wird. Die 
Vorteile einer solchen Verknüpfung alphabetischer und systematischer Prinzipien zeigen sich vor allem in der cyclischen 
Reihe. 
Der Unterzeichnete dankt es der Hingabe seiner zahlreichen langjährigen Mitarbeiter und dem Weitblick und Wagemut 
des dem Unternehmen in mehr als 40jähriger Zusammenarbeit verbundenen Springer-Verlags, wenn die bisherigen 
Aufgaben zur glücklichen Vollendung geführt werden konnten. Auch dieses neue und größere Werk wurde im Vertrauen 
darauf in Angriff genommen. Die Redaktion wird keine Mühe scheuen, um einen raschen Bearbeitungsfortschritt 
zu erzielen. Möge sich das dritte Ergänzungswerk der wissenschaftlichen Welt als ebenso nützlich wie seine Vor- 
gänger erweisen! 
Frankfurt a. M., im November 1957. 

Friedrich Richter 
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Das griffbereite Nachschlagewerk im biochemischen Labor 


Biochemisches Taschenbuch 


Herausgegeben von Privatdozent Dr. H. M. Rauen. Unter Mitwirkung zahlreicher Fachwissenschaftler. Mit 
einem Geleitwort von Professor Dr. Richard Kuhn, Heidelberg. 
Mit 352 Abbildungen. XVI, 1332 Seiten 8°. 1956. Ganzleinen DM 69.— 


Das Biochemische Taschenbuch bildet ein Gegenstiick zu dem bekannten Ta- 
schenbuch fiir Chemiker und Physiker. Es soll wie dieses ein handliches Nach- 
schlagewerk sein, um den Biochemiker bei seinem experimentellen Arbeiten zu 
unterstützen. Den größten Raum in dem Buch nehmen die Zusam tellung 

der physikalischen und chemischen Daten der chemischen Verbindungen ein, wobei 
die Elemente und anorganischen Verbindungen nur etwa 30 Seiten, die organischen 
Verbindungen aber 514 Seiten beanspruchen. Die organischen Verbindungen sind 
nicht alphabetisch, sondern in Anlehnung an das Beilstein-System nach Körper- 
klassen zusammengefaßt, so daß verwandte Verbindungen leicht miteinander ver- 
glichen werden können. Das ausführliche Sachverzeichnis am Schluß des Handbuchs 
ermöglicht zusätzlich das rasche Auffinden jeder einzelnen Verbindung. Der biolo- 
gische Teil des Handbuches (436 Seiten) ist eingeteilt in die Kapitel Nahrung und 
Ernährung, Tierversuche, Körper- und Zellbestandteile, biologische Strukturen, 
biologische Funktionen und ein Kapitel über Arbeiten im Laboratorium (Gefrier- 
trocknung, Ionenaustauscher, Chromatographie, Gegenstromverteilung, Gläser 
uws.). Vom weiteren Inhalt des Werkes sei noch auf die Abschnitte physikalische 
Chemie und Radioaktivität (130 Seiten), räumliche Struktur der Stoffe sowie auf 
den Abschnitt über die statistischen Auswertungsmethoden (83 Seiten) aufmerksam 
gemacht. Soweit notwendig, enthalten einzelne Kapitel ausführliche Literatur- 
hinweise, die bis in die jüngste Zeit fortgeführt sind. Durch Zusammenarbeit zahl- 
reicher Fachleute ist in dem Taschenbuch ein Werk entstanden, das bald für den 
Biochemiker unentbehrlich sein dürfte. Das Taschenbuch kann aber auch jedem 
Chemiker und den Angehörigen der angrenzenden Disziplinen (Medizin, Pharma- 
kologie, Pharmazie usw.) als wertvolles und vielseitiges Nachschlagewerk sehr 
empfohlen werden. „Zeitschrift für analytische Chemie“ 


Inhaltsübersicht: Abkürzungen und Nomenklaturempfehlungen: Abkürzungen der Zeitschriften und Sammel- 
werke. Abkürzungen für chemische Verbindungen und biologische Begriffe. Nomenklatur der Aminosäuren und Vit- 
amine. — Mathematisch-physikalische Hilfsmittel. — Stoffwerte: Elemente und anorganische Verbindungen. Organi- 
sche Verbindungen: Haupttabellen der organischen Verbindungen. Spezifische Drehung organischer Verbindungen. 
Absorptionsspektren. Isotopenhaltige organische Verbindungen von biochemischem Interesse. — Räumliche Struktur 
der Stoffe. — Physikalische Chemie. — Radioaktivität. — Nahrung und Ernährung. — Tierversuche. — Körper- und 
Zellbestandteile. — Biologische Strukturen. — Biologische Funktionen. — Für das Laboratorium: Gefriertrocknung. 
Einige Daten von gebräuchlichen Adsorbentien. Ionenaustausch Papierchromatographie. Phasensysteme zur 
Verteilungschromatographie. Phasensysteme zur Gegenstromverteilung. Nomogramm zur Ermittlung der Zentri- 
fugalbeschleunigung. Ammonsulfat-Nomogramm. Einige Eigenschaften der zu Laboratoriumsgeräten verwendeten 
Glassorten. Eigenschaften von Filtergläsern ~ur Erzeugung von monochromatisch Licht. Elektrodengläser. 
Praktische Hinweise für die Laborarbeit. — Statistische Auswertungsmethoden. — Unfallverhütung und erste Hilfe 
im chemischen Laboratorium. — Nachtrag. — Sachverzeichnis. 
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